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Basis für eine Kultur der Nachhaltigkeit

Was tragen ethisch motivierte Gruppen und Initiativen 
zur Förderung der Nachhaltigkeit in der Gesellschaft bei? 

Dokumentation der kooperativen Fachtagung der Stiftung Oekumene mit dem Wuppertal Institut und dem Bund für Umwelt und Naturschutz in Deutschland (BUND) am 6./7. Februar  2004 in Berlin

__________________________________________________________________________________

Einleitung

Seit der Konferenz der Vereinten Nationen für Umwelt und Entwicklung im Jahr 1992 in Rio de Janeiro ist weltweit Vieles in Bewegung gekommen. Die Staatengemeinschaft hat sich zum Leitbild der Nachhaltigkeit bekannt und hat dieses Bekenntnis 2002 auf der Nachfolgekonferenz in Johannesburg bekräftigt.

Auf dieser Nachfolgekonferenz ist aber auch zu Tage getreten, dass es schwieriger als erwartet ist, eine Nachhaltige Entwicklung in Wirtschaft und Wissenschaft, in Politik und Verwaltung zu verankern. Um so wichtiger ist die Beteiligung der Zivilgesellschaft. In ihr gibt es viele ethisch motivierte Gruppen, die sich die Förderung einer nachhaltigen Entwicklung zum Ziel gesetzt haben. Ihren Beitrag zu intensivieren und eine grundlegende Basis für eine „Kultur der Nachhaltigkeit“ erstellen, war das Ziel der im Folgenden dokumentierten Fachtagung, die den abschließenden Höhepunkt der hier beschriebenen Projekte bildete. Im Rahmen dieser Tagung wurden einige dieser Gruppen und Initiativen – stellvertretend für viele andere – darum gebeten, von ihren Erfolgen und Rückschlägen wie auch von ihren Bemühungen, ethische Motivation und Nachhaltige Entwicklung zu verbinden, unter den folgenden Fragestellungen berichten:

1. Was ist uns bisher gelungen bzw. was erscheint uns auf gutem Wege zu sein?

2. Welchen Schwierigkeiten begegnen wir und wie gehen wir mit ihnen um?

3. Welche Bedeutung haben die ethischen Motive faktisch in unserer Arbeit?

4. Wie stellen wir uns das Wirksamwerden unserer Impulse in der Gesellschaft vor?

Programm der Tagung

6. Februar 2004

14:00 Uhr
Begrüßung durch den Präsidenten des UBA (Prof. Dr. Andreas Troge)

14:30 Uhr
Einführung: In welcher gesellschaftlichen Situation wird die Titelfrage der 
Fachtagung gestellt? Von den Bedingungen der Möglichkeit sozialen Lernens 
(Dr. Manfred Linz, Wuppertal Institut)

15:15 Uhr
Pause

15:30 Uhr
Erste Runde: Darstellung von drei Gruppen / Initiativen 

1. Die Erd-Charta: ÖKUMENISCHE INITIATIVE EINE WELT

2. Aufbruch „Anders besser leben“: Pilotprojekt für eine nachhaltige Lebensweise



3.  Arbeitskreis Fair Kaffee in die Kirchen

16:30 Uhr
Kommentare und Diskussion

Drei Kommentator/innen werden unter folgenden Fragestellungen die Beiträge kommentieren:

1. Welche Potentiale für eine breitere Wirkung in die  Gesellschaft hinein sind erkennbar? Günther Bachmann (Geschäftsführer des Rates für Nachhaltige Entwicklung)

2. Welche Formen der Kooperation und welche Weisen der Kommunikation nach innen und außen können die gesellschaftliche Wirkung dieser Impulse stärken? 
Dr. Brigitte Dahlbender (Landesvorsitzende des BUND in Baden Württemberg)

3. Wie können ethische Beweggründe über den Kreis der unmittelbar von ihnen Bewegten gesellschaftlich wirksam werden? 
Prof. Dr. Markus Vogt  (Leiter der Clearingstelle Kirche und Umwelt)

17:15 Uhr
Pause

17:30 Uhr          Zweite Runde: Darstellung von drei Gruppen / Initiativen

1. Grüner Gockel: Umsetzung des Umweltmanagements in Württemberger Kirchgemeinden

2. Umweltakademie Nordthüringen: Regionale Identität – Ethik – Nachhaltigkeit

3. Initiative Brucker Land: Regionale Vermarktung gesunder Lebensmittel


18:30 Uhr
Kommentare und Diskussion (s. oben)

19:15 Uhr
Abendessen

20.15 Uhr          Kultureller Abend: u.a. Kurzfilm-Spots des Projekts „Der nachhaltige Filmblick“ 
                         (mit Akteuren des Projekts)

7. Februar

09:00 Uhr
Dritte Runde: Darstellung von zwei Gruppen / Initiativen 



1.  Initiative Zukunft: Visionen umsetzungsfähig machen

2. Institut für Zukunftsstudien und Technologiebewertung: Bürgerschaftliches Engagement für Nachhaltigkeit im internationalen Vergleich

10:00 Uhr
Kommentare und Diskussion (s. oben)

10:45 Uhr
Pause

11:00 Uhr
Schlussrunde: 

- Erkenntnisse und Fragen: Prof. Dr. Gerhard Scherhorn (Wuppertal Institut)

- Anspruch von Basisgruppen und Initiativen an die nationale Nachhaltigkeitsstrategie: 
  Gisela Hartmann (Koordinationskreis Ökumenischer Basisgruppen und Initiativen)

Anschließend: Diskussion

12.45 Uhr
Schlussbetrachtungen: Dr. Angelika Zahrnt (Bundesvorsitzende des BUND)

13:00 Uhr
Mittagessen

__________________________________________________________________________________

Nachhaltigkeit und soziales Lernen

Oder: Wie motivieren wir für nachhaltiges Handeln?

Von Manfred Linz, Wuppertal-Institut

Das Tagungsthema heißt: Was können ethisch motivierte Gruppen und Initiativen zur Förderung der Nachhaltigkeit in dieser Gesellschaft beitragen? Ich werde zu Beginn mit Ihnen gemeinsam darüber nachdenken, in welcher gesellschaftlichen Situation diese Frage gestellt wird, was also die konkreten Bedingungen sozialen Lernens sind.

Ich habe diese Einführung in fünf Punkte gegliedert: einen ersten zur aktuellen sozialen Situation, einen zweiten zu Folgerungen, die sich daraus für das soziale Lernen ergeben, einen dritten zu Motiven des sozialen Lernens, einen vierten mit einigen Empfehlungen für das, was man sich vornehmen kann, und einen fünften zur politischen Dimension der Nachhaltigkeit. 

Vorab möchte ich sagen, dass ich mich nicht an dem Begriff Nachhaltigkeit abarbeiten möchte. Ich setze in unserem Kreis ein Einverständnis darüber voraus, dass wir uns für ein Leben und Wirtschaften einsetzen, das die natürlichen Lebensgrundlagen erhält und schont – und das denen, die mit und nach uns auf dieser Erde leben, ihr Lebensrecht und ihr Wohlergehen ermöglicht. Wir arbeiten dafür auf unterschiedlichen Feldern und auf unterschiedliche Weise, aber wir tun es mit einer gemeinsamen Zielsetzung: Wir wehren uns gegen die Naturzerstörung und gegen die Leben zerstörende Ungleichheit, wir wollen zu ihrer Überwindung beitragen und damit Nachhaltigkeit fördern. Das, so hoffe ich, genügt als gemeinsames Verständnis von Nachhaltigkeit.

1) Zur aktuellen Situation 

Wer sich heute für Nachhaltigkeit einsetzt, spricht hier in Deutschland in eine angespannte Lage hinein: schwindende Staatseinnahmen, eine Krise der sozialen Sicherungs-Systeme und eine ungleiche Verteilung des Wohlstandes. In dieser Situation ist die Suche nach Nachhaltigkeit für viele, vielleicht sogar für die meisten ein Fremdkörper, im besten Fall ein nachgeordnetes Problem. Wenn die Wirtschaftsleistung sinkt, wenn den öffentlichen Händen das Geld fehlt, wenn die Sozialleistungen gekürzt werden, wenn hohe Arbeitslosigkeit anhält und die Altersversorgung unsicher wird, dann gilt der Wirtschaftsaufschwung als die wichtigste Gemeinschaftsaufgabe, und Konsum wird geradezu zur Bürgerpflicht erklärt –  fast unabhängig von dem, was produziert oder gekauft oder als bezahlte Dienstleistung in Anspruch genommen wird. „Auch Sie ganz persönlich können Konjunkturmotor sein“, hat der Bundeskanzler in seiner Neujahrsansprache gesagt. Nur so, heißt es dann, können die Pferde der Wirtschaft saufen – und allein darauf komme es an. Nachhaltigkeit ist dabei wachstumshemmend, und wenn sie gar ein Genügen anrät oder Selbstbegrenzung, gilt sie sogar als sozialschädlich. 

Die Gefühle in der Bevölkerung sind ähnlich angespannt. In der Hierarchie des Betroffenseins steht nicht Umweltschutz obenan oder soziale Gerechtigkeit, sondern das persönliche Geschick: Sicherheit im Alter, Arbeit, Angst vor Verarmung, und für deutlich mehr Menschen als früher die Frage: Wie komme ich finanziell über diesen Monat? Die Mehrheit der Bevölkerung hat immer noch finanzielle Spielräume, für manche nimmt das Einkommen sogar noch zu. Aber auch die Zahl der finanziell Eingeklemmten wächst – und mit ihr die erzwungene Beschränkung. Und wenn Nachhaltigkeit dann auch noch „Teilen mit den Armen in der Welt“ bedeuten soll, oder wenn nachhaltige Güter zwar dauerhafter oder nahrhafter sind, aber auch mehr kosten –  ist dann heute wirklich die Zeit für so anstrengende Ziele? 

Angesichts solcher Erschwernisse würde kurzfristiges Denken die Suche nach Nachhaltigkeit verschieben auf eine Zeit, in der sich die wirtschaftliche Lage entspannt hat. Aber das geht nicht, wie wir wissen. Es ist ja nicht ausgemacht, ob die gegenwärtige Konjunktur-Schwäche nur eine bald auszugleichende Delle ist oder aber eine dauerhafte Selbstschädigung des geltenden Wirtschaftssystems. Aber auch wenn es bald einen Wirtschaftsaufschwung gäbe: Findet er unter unveränderten Bedingungen statt, so macht das ja Nachhaltigkeit umso dringender – aus ökologischen Gründen und, wie jedenfalls wir wissen, auch aus sozialen. Das Eintreten für Nachhaltigkeit kann also nicht warten. Aber es gut sich klarzumachen, dass die Gunst der Stunde nicht unserer Sache gehört, dass wir gegen den Wind segeln. 

Ja, aber doch nicht nur: Es bewegt sich ja Manches in dieser Gesellschaft. Auch der Gedanke des persönlichen Maßes und der notwendigen politischen Vorsorge gewinnt an Raum. Es gibt nicht nur das Streben nach immer Mehr, nicht bloß das Verlangen, das bisher Erreichte nur ja festzuhalten. Erkennbar ist auch ein Wunsch nach bewusstem Leben. Vielen Menschen ist inzwischen klar oder wird klar, dass sie auf absehbare Zeit einen weiteren Anstieg an Güterwohlstand nicht zu erwarten haben, dass die hohen Zuwächse der vergangenen Jahrzehnte ihren jetzt zu bezahlenden Preis hatten, dass also Ansprüche gesenkt werden müssen. Der Alltag schafft vielen  inzwischen Probleme, die zu einer  Überforderung werden, von der sie entlastet sein möchten. Auf diese Anspannung ihres Lebens sind Menschen ansprechbar. „Simplify your Life!” Nicht von ungefähr erleben Bücher mit derartigen Titeln so hohe Auflagen. 

Und erkennbar wird auch, wie sehr unser Wohl und Wehe in diesem Land von globalen Entwicklungen beeinflusst wird, welche Risiken aus den Klimaveränderungen entstehen (Flut, Stürme, Trockenheit, Krankheiten); aber eben nicht nur meteorologisch, sondern wie sehr unsere Sicherheit davon abhängt, dass in anderen Erdteilen Menschen ausreichende und von ihnen akzeptierte Lebensmöglichkeiten haben. Der Bundeskanzler (er erscheint hier noch einmal) hat uns gerade von Afrika aus eingeprägt, dass wir mit unserem Beitrag zum Wohlergehen dieses Kontinentes unsere eigenen Interessen schützen. Das lässt sich nutzen und verstärken. Auch auf diese Zusammenhänge kann man mehr Menschen ansprechen als noch vor einigen Jahren.

2) Einige Folgerungen für das soziale Lernen  

Nachhaltigkeit muss in einer Gesellschaft gelernt werden, die ein halbes Jahrhundert lang eher das Gegenteil als Leitbild gepflegt hat: den schnellen Gewinn, die unmittelbare Befriedigung, die Option für das Jetzt gegenüber dem Später. Das ergibt inzwischen eine merkwürdige Gemengelage: ein Nebeneinander und Ineinander von Einsicht und von Unwissen, von richtigen Ahnungen und von widerstreitenden Interessen, von Aufbruchenergie und der Angst vor Veränderung. Das macht den Lernprozess schwierig. Nur: Diesem Zustand ist nicht zu entkommen. In ihm und durch ihn hindurch werden wir unseren Beitrag zu leisten haben. 

Karl Werner Brand benennt diese Situation als ein Münchhausen-Dilemma. Unsere Gesellschaft muss sich am eigenen Schopf aus der Nicht-Nachhaltigkeit herausziehen. Da ist niemand, der aus einer unbezweifelten Position heraus die Richtung vorgeben könnte, keine Instanz, die mit überlegener Einsicht oder mit unbezweifelbarer ethischer Autorität das Allgemeininteresse geltend zu machen vermöchte. Das gilt auch für die Arbeit dieses Kreises: Außerhalb der eigenen ethisch geprägten Gruppe tragen die Argumente nur so weit, wie ihre Evidenz reicht. Sie bewirken nur etwas, wenn Menschen sie sich zu eigen machen:  „Ja, das ist einleuchtend, also will ich es probieren.“ Und das heißt: Nachhaltigkeit wird in einem Prozess von Versuch, Irrtum und neuem Versuch Gestalt gewinnen.

Die sozialwissenschaftliche Forschung  zeigt, was die allermeisten von uns durch Selbstbeobachtung bestätigen können: Im Verhalten, in den kulturellen Orientierungen, in ihrem Wertekanon, folgen die wenigsten Menschen einer einheitlichen Orientierung. Aus dem vorhandenen Angebot an Normen, an Sinngebungen, an Nutzenerwägungen wählen fast alle das aus, womit sie sich in ihrem Leben zurechtfinden und was ihnen bekömmlich erscheint. Die Lebensstile haben, wie Fritz Reusswig es treffend genannt hat, Patchwork-Charakter. Dabei entstehen Unentschiedenheiten und auch Widersprüche zwischen Einsichten und Wünschen oder auch zwischen Wünschen und konkurrierenden Wünschen (etwa dem Wunsch, zur CO2-Minderung beizutragen, und dem Wunsch, in den Urlaub zu fliegen). Gerade bezüglich der Nachhaltigkeit zeigen dieselben Menschen Betroffenheit und Indifferenz, sind beunruhigt und leicht wieder besänftigt, folgen manchmal ihrer Einsicht, und ein anderes Mal folgen sie ihr eben nicht. Es wird also den ökologisch und sozial verantwortlichen Lebensstil nicht geben, sondern nur Teile davon. Das gilt für die Gesellschaft im Ganzen wie für die Einzelleben.

Das ist keine Anklage, es ist ein vielfach bestätigter Befund. Er ist anzunehmen, wenn auch nicht hinzunehmen. Auf diese Condition Humaine werden wir uns einstellen müssen, wenn wir Menschen erreichen wollen. Es mag Einzelne geben, die sich ganzheitlich auf Nachhaltigkeit einstellen. Aber sie sind krasse Ausnahmen, und wenn wir in die Gesellschaft hinein wirken wollen, können wir uns nicht an ihnen, an den Außenseitern orientieren, sondern müssen nach dem Vermehrbaren, dem Modellhaften suchen. Unser Einsatz gilt dem Mehrheits-Lernen. Wir wollen herausfinden, wie auf dem jeweils von uns gewählten Teilgebiet sich mehr Nachhaltigkeit in der Breite der Bevölkerung einwurzeln lässt, wie sie verhaltensleitend und damit auch politisch und ökonomisch wirksam werden kann. Wir suchen, so hoffe ich, nicht nach der Übereinstimmung von Ideal und Wirklichkeit, vielmehr nach Annäherungen an das, was wünschbar und was notwendig ist – nach Schritten, durch die Nachhaltigkeit zu einem Teil des Alltagsbewusstsein und des Alltagshandelns werden kann.

Wenn ich in die vielen Bücher hineinschaue, die zur ökologischen Umkehr und zum solidarischen Leben aufrufen, so fällt mir eine Eigenart dieser Literatur auf:

Diese Bücher denken an die Empfänger ihrer Botschaften als an Personen, die ihre Einsichten individuell gewinnen, ihre Wahl unabhängig treffen und ihre Entscheidungen selbstständig fällen. Diese Bücher gehen von einer  vorgängigen Übereinstimmung von Absender und Empfänger aus: „Was mich bewegt, dieses Buch zu schreiben, muss doch auch Dich als Leserin oder Leser bewegen, es zu beherzigen. Löse Dich wie ich vom Hergebrachten, beginne etwas Neues!“  Das heißt diese Bücher wenden sich an Ich-starke Personen, die sich durch ihr Anders-Sein oder Anders-Werden-Wollen selbst verwirklichen können. Den anderen bleiben sie verschlossen. 

Wie lässt sich vermeiden, dass wir in unserer Arbeit dieser Literatur ähnlich werden oder bleiben? Fast alle, die in diesem Raum sitzen, gehören zur innovativen Minderheit in dieser Gesellschaft – zu jenen 12 oder 15 Prozent, deren Lebenssicht veränderungsfreundlich ist. Die meisten von uns gehören auch zu den sozialen Mittelschichten. Jürgen Wittpoth, ein ökologienaher Erwachsenen​bildner, beschreibt sie so: Für sie – also für uns – gehört Lernbereitschaft zum Gebräuchlichen und sozial Anerkannten. Es sind Menschen, so sagt er, die mehr Zugang zu kulturellem als zu ökonomischem Kapital haben, denen luxurierender Konsum als niveauschädigend gilt, und für die Unbekanntes, Fremdes und Fernes zur erwünschten Bereicherung ihres Lebens gehört. Wir müssen uns klarmachen: Das ist nicht die Lebenssituation der Mehrheit. Dieser Unterschied wird uns noch beschäftigen.

3. Beweggründe für nachhaltiges Handeln

Welche Beweggründe lassen sich aufrufen, um Menschen für Nachhaltigkeit zu gewinnen? Ich will etwas sagen zum Gewinn-Motiv, zu den religiösen und ethischen Beweggründen und zum intrinsischen Handeln.

Das stärkste Motiv, sich an Nachhaltigkeit zu orientieren, ist vermutlich die Erwartung eines mit ihr verbundenen Gewinns, eines dadurch erzielten Nutzens. Zu den Basis-Erkenntnissen der Sozialwissenschaften gehört, dass Menschen in aller Regel ihr Verhalten daran ausrichten, was sie einen Gewinn erwarten oder einen Verlust vermeiden lässt. Wer für Nachhaltigkeit wirbt, wird darum möglichst einleuchtend begründen und, soweit möglich, sinnlich erfahrbar  machen, was dadurch zum Leben hinzukommt, was Gelingen und Wohlsein schafft, was Befriedigung gibt, was Freude macht, kurz, was die Lebensqualität erhöht. Nachhaltigkeit also nicht als ein Sollen, ein Müssen, sondern als eine gute Wahl, auch als etwas, was Menschen nahe liegt, was ihrer Einsicht zugänglich ist und im Leben bereits vielfach praktiziert wird. 

Das Gewinn-Motiv ist vielschichtig. Der Ertrag, der aus nachhaltigem Handeln zu ziehen ist, wird in sehr unterschiedlichen Bereichen entstehen. Einige von ihnen seien benannt, wobei zu beachten ist, dass nicht alles für alle gilt, dass wohl überlegt sein will, wem ich welches Gewinn-Angebot mache. Und zugegeben ist auch, dass die Gewinne, von denen gleich zu sprechen ist, wenig mit dem Gefühl gemeinsam haben, das sich bei Lotto-Gewinnen einstellt, dass Nachhaltigkeit nicht die Art Reichtum versprechen kann, den die Klassenlotterie in Aussicht stellt. Wovon zu reden ist, sind leisere Gewinne, sie brauchen Aufmerksamkeit, um erkannt zu werden. Aber dafür lässt sich ja auch etwas tun.

Was ist gewinnhaltig an der Nachhaltigkeit? Sich von Ansprüchen zu befreien, die das Leben belasten. Der Luxus der Zukunft, so vermutet Hans Magnus Enzensberger, werde sich vom Überflüssigen verabschieden und nach dem Notwendigen streben. Er werde nicht wie bisher in der Vermehrung sondern in der Verminderung liegen, nicht in der Anhäufung sondern in der Vermeidung. Und auch die Nutznießer des Luxus könnten sich ändern. „Die herkömmlichen Parameter wie gesellschaftliche Position, Einkommen und Vermögen werden dabei durchaus nicht immer den Ausschlag geben.“ Es ist ja auch nicht richtig, dass die Unersättlichkeit der Güterwünsche dem Menschen eingebaut ist, also eine anthropologische Konstante der Evolution ist. Sie war es über lange Zeiträume hinweg keineswegs, und wenn sie es gegenwärtig so oft ist, dann ist sie das Ergebnis einer Sozialisation, die sich verändern lässt. 

Weiter: Sich an dem zu orientieren, was die Erde schützt und das Zusammenleben auf ihr ermöglicht, kann ein Gewinn sein, weil es die Zerrissenheit zwischen Einsicht und Wünschen mildert, in der nicht wenige Menschen leben; es kann ein besseres Eins-Sein mit mir selbst gelingen lassen, eine Annäherung an den, der ich sein möchte: Dort, wo es mir möglich ist, handele ich meiner Einsicht entsprechend. Weiter: Als Vorteil lässt sich auch die Vermeidung von Übeln und Schäden verstehen. Einmal, was die eigene Person betrifft und ihr nachhaltiges Leben: Bescheideneres Essen und körperliche Bewegung kann die Spannkraft verbessern. Biologische Nahrungsmittel sind schmackhafter – ein unmittelbarer Gewinn. Schonung des Klimas, saubere Luft, Schutz vor schwerem Lärm, das kommt mir und anderen zugute, und dafür kann ich mich einsetzen.

Dieser Wunsch nach besserer Übereinstimmung mit mir verbindet sich fast von selbst mit den intrinsischen Motiven des Handelns. Intrinsisch (von innen) wird solches Handeln genannt, das aus eigenem Antrieb, aus einem inneren Wunsch heraus erfolgt, das darum auch seinen Gewinn in sich selbst trägt: Ich tue etwas, weil ich es tun möchte, weil ich es für richtig und gut halte. Also Dinge um ihrer selbst willen, um der ihnen eigenen Bedeutung willen tun. Nach neuen Umfragen ist mehr als ein Drittel der Menschen in Deutschland bereit, sich an Gemeinschaftsaufgaben ohne persönliche Gewinnerwartung zu beteiligen. Ihr Anreiz ist, dass mit dem gemeinsamen Handeln Wichtiges geschieht, Not abgewendet wird. 

Die Bewahrung der natürlichen Lebensgrundlagen unserer Erde, mehr Lebenschancen für die Armen – das sind Ziele, für die sich intrinsische Motive wecken lassen. Freilich, nicht einfach ganz allgemein, sondern unter spezifischen Bedingungen. Und die sind:  (a) Das, wofür ich mich einsetze, darf nicht ein Fass ohne Boden sein. (b) Ich muss können, was ich tun möchte, der Beitrag darf nicht über meine Kräfte gehen. (c) Was ich tue, muss wirklich denen zugute kommen, für die es gedacht ist. (d) Ich muss erkennen können, dass es dabei auf mich ankommt. Um es noch einmal zu sagen: Es ist keineswegs so, dass Menschen nur nach ihrem unmittelbaren Eigeninteresse fragen. Es gibt ganz andere Erfahrungen eines Gewinn-bringenden Handelns: Ich tue, was ich als richtig erkenne, und ich tue es gemeinsam mit denen, mit denen ich zusammengehören möchte. Diese Befriedigung, in der Erfüllung einer Aufgabe bei sich selbst zu sein und mit anderen zusammen zu gehören, ist wiederum dem ethischen Motiv nahe benachbart.

 Auch eine innere Verpflichtung kann als Gewinn erlebt werden: Verantwortung, Moral, Ethik, Spiritualität sind wirksame Kräfte, vor allem, wenn sie in Motiv-Koalitionen eingefügt werden. Wo sie für sich allein Nachhaltigkeit begründen sollen, sind sie in der Regel den elementaren Regungen unterlegen: Was nützt es mir? Was schadet es mir? Diese Einschränkung gilt erst recht, wenn Moral als Appell oder als Predigt vorgebracht wird. Davor kann man ohnehin nur warnen. Sobald die ethische Dimension jedoch mit dem wohlverstandenen Eigennutz oder intrinsischen Interessen zusammengeführt wird, entfaltet sie eine starke Bindekraft. Ich spüre dann: Mein eigenes Wohl und das der anderen Menschen gehören zusammen. Das gilt vor allem für das Gerechtigkeits-Gefühl und für den Wunsch, nicht zum Schaden der mit und nach uns Lebenden zu leben. Freilich, auch hierfür gelten die gleichen Bedingungen wie für die intrinsischen Motive: Auch Ethik und Moral brauchen eine überzeugende konkrete Anwendung.

Und wie ist es mit dem Katastrophen-Lernen? Was bewirken Überschwemmungen, Waldbrände, Dürre, Stürme? Was die Erwärmung der Atmosphäre, etwa mit der Aussicht auf das Versiegen des Golfstroms? Solche Gefahren werden eine unmittelbare Wirksamkeit erst in akuten Bedrohungen oder angesichts eingetretener Schäden haben und unterliegen bei nachlassender Gefahr schnell dem Wunsch nach Verdrängen oder nach Vertagen des Handelns – immer in der Hoffnung,  dass es so schlimm nicht (wieder) kommt. Aber Naturkatastrophen erzeugen nicht nur Abwehr. Sie haben auch eine sich steigernde Wirkung auf das Nachdenken. Umso mehr, wenn ihre Folgen auch die gegenwärtigen Interessen betreffen. Was ist, um nur eine mögliche Folge zu nennen, wenn auch hierzulande die Schadensrisiken nicht mehr versicherbar sind? Auch große Naturschäden können ein Beitrag zur Veränderungsbereitschaft sein, vorausgesetzt, die Ursachen werden plausibel gedeutet und es wird erkennbar, dass sie zu beeinflussen sind. Entscheidend ist, dass die gewonnenen Einsichten in relevantes Handeln umgesetzt werden können.

4. Einige Voraussetzungen sozialen Lernens

Zunächst zum Stichwort Alltagsnähe. Ich möchte Sie erinnern an das, was ich bereits über die Mittelschicht-Prägung unserer eigenen Beweggründe gesagt habe. Das Alltagsleben der meisten Menschen gerade in den sozial schwächeren Schichten ist  von einem hohen Pragmatismus und einem faktischen Konservatismus geprägt. Günter Voss hat in seinen Untersuchungen zur Alltagssituation der Lohn- und Rentenabhängigen eindrücklich darauf hingewiesen, wie diese Leute in ihrem Alltag fest hängen, er hat diesen Alltag banal und borniert genannt – nicht als moralische Verurteilung, sondern um zu kennzeichnen, wie sehr sie außengesteuert sind, wie wenig Spielraum die meisten von ihnen haben, eine andere Lebensweise zu wählen als die, in der sie sich mit Mühe und Not eingerichtet haben.

Wenn diese Vielen unserer Sache Aufmerksamkeit geben sollen, dann müssen die Vorschläge, die wir ihnen zur Nachhaltigkeit machen, einige elementare Bedingungen erfüllen: Sie müssen ihr Leben erleichtern statt es zu erschweren, sie müssen sozial gerecht sein, also nicht etwas abverlangen, was den Reichen leicht zu erfüllen ist, den Ärmeren aber Lasten auferlegt. (Die so plausible Öko-Steuer mit dem Leitgedanken, Energie zu verteuern und mit dem Erlös die Arbeit zu verbilligen, hat ja auch darum soviel Zustimmung verloren, weil sie Armen und Reichen die gleiche Belastung auferlegte.) 

Ich muss sofort korrigieren, was ich gerade gesagt habe. Ich habe von den Vorschlägen gesprochen, die wir ihnen (den Vielen) machen. Das ist ein ziemlicher sicherer Weg zur Nicht-Beachtung, zur Nicht-Bereitschaft. Nachhaltigkeit lässt sich nicht vorgeben, nicht anderen auferlegen von denen, die es schon wissen – und die dadurch leicht zu Besserwissern werden. Nur mit den Beteiligten zusammen kann ermittelt werden, was als ein Schritt zur Nachhaltigkeit gelten soll, und wie sie ihn sich zu eigen machen können. Soll aus der Nachhaltigkeit etwas werden, so sind die einzubeziehen, um die es geht: ihre Lebenskompetenz, ihre Lebensklugheit, ihre Bedürfnisse nach Sicherheit, nach Kontinuität, nach Selbermachen, nach Geld sparen, mehr Zeit haben, gesund sein (bzw. werden) und so weiter. Die Fähigkeit der Beteiligten ist ernst zu nehmen, „ihren Alltag zu konstruieren, zu stabilisieren, zu erhalten und, wenn es nötig ist, ihn auch wieder zu verändern“. (Voß/Weihrich)

Alltagsnähe und Beteiligung sind zwei Voraussetzungen. Eine dritte ist die Erreichbarkeit dessen, was ich tun soll. Damit nehme ich noch einmal vorher Gesagtes auf: Nachhaltigkeitsschritte müssen aussichtsreich sein, sie müssen erkennbar etwas nützen. Anforderungen an die Veränderungsbereitschaft dürfen nicht so groß bzw. so einschneidend sein, dass sie Resignation erzeugen: So sind wir nun einmal - zu hohe Ziele, zu einschneidende Forderungen schrecken uns ab. Es darf der Nachhaltigkeit nicht ergehen wie den Heiligen der Katholischen Kirche: Sie werden ja von vielen verehrt, aber von wenigen zum Vorbild genommen. Den meisten Menschen ist auch klar, dass ihr eigenes Handeln nur ein kleiner Beitrag zu einer großen Aufgabe ist. „Das nützt doch nichts“ – das werden weniger Leute sagen, wenn das, was zu tun ist, in der Sache relevant ist und nicht einfach gelbe Salbe auf ein dickes Problem schmiert. 

5. Zur politischen Dimension der Nachhaltigkeit

Die entscheidende Frage heißt: Wer kann was bewegen? Unter den Anwälten der Nachhaltigkeit gibt es eine Neigung, sich die gesellschaftliche Wirkung ihrer Initiativen nach Art des Schneeball-Systems vorzustellen: Einige fangen an, werben für ihre Sache, andere lassen sich anstecken – und nach und nach werden immer größere Teile der Gesellschaft davon erfasst. So wird es nicht gehen; denn dabei wird übersehen, dass die persönlichen Verhaltensweisen sozial eingebettet sind. Ich wiederhole mit Bewusstsein schon Gesagtes: Nur wenige Menschen treffen autonome Entscheidungen. Die allermeisten sind prägenden Einflüssen, sozialen und medialen Einwirkungen ausgesetzt. Es hat darum keinen Sinn ihnen aufzubürden, was die gesellschaftlichen Regelwerke nicht vorsehen, wozu die bestimmenden Kräfte der Gesellschaft, und wozu Wirtschaft und Politik nicht bereit sind. Veränderungsbemühungen, die nur bei den einzelnen Personen ansetzen, bleiben  nach einem schönen Wort von Gerhard Scherhorn anekdotisch, ja, können zur Abstumpfung beitragen. Zu leicht wird dann die Aufforderung zum Umsteuern als eine Überforderung erlebt: Die Einzelnen erfahren, wie abhängig sie sind – von überpersönlichen Umständen wie auch von der Übereinstimmung mit ihrer Umgebung. 

Wirksame Richtungsänderungen hin zu mehr Nachhaltigkeit kommen heute nur zustande, wenn Gruppen und Initiativen ihre Arbeit auf vier Handlungsebenen richten: die Einzelnen, die Zivilgesellschaft, die Wirtschaft und die politische Steuerung. Das sind die vier Mitspieler bei allen Veränderungen zur Nachhaltigkeit. Also noch einmal: Wer kann was bewegen? Ich gehe jetzt kurz an den vier Mitspielern entlang und schließe mit dem Beitrag der Zivilgesellschaft. 

Zunächst die Einzelnen. Hier setze ich einen Kontrapunkt zu dem vorher Gesagten: Es wäre ganz falsch, das Handeln Einzelner für unwichtig zu halten. Ihr Pionier-Potenzial, also ihre Voraussicht und ihre Bereitschaft zu handeln, ist eine der wichtigsten Startbedingungen sozialen Wandels. In pluralistischen Gesellschaften kommt wenig mit größerer Wirkung in Gang, wenn es nicht von Einzelnen angestoßen wird. Wer darum Nachhaltigkeit in der Gesellschaft verankern will, wird Menschen darin bestärken, dass es auf sie ankommt, und dass sie als Konsumenten, Unternehmer, Lehrende, Bürokraten, politisch Handelnde etwas ausrichten können. Sie sind wichtig als Augenöffner, als Innovatoren und Initiatoren, als „Beglaubiger“. Nur: ein politisches Potential, ein Machtfaktor werden sie  erst, wenn sie sich zusammenschließen. 

Und wie lässt sich die Wirtschaft mit der Nachhaltigkeit verbinden? Dass dies geschieht, ist aus ei​nem elementaren Grunde sehr wichtig: Das Verhalten der Produzenten bestimmt den Konsum viel mehr, als dass das Verhalten der Konsumenten die Produktion bestimmt. Weit seltener wird das produziert, was Konsu​men​ten sich wünschen. Meist ist es umgekehrt: Was auf dem Markt angeboten wird, was erreichbar ist, was ins Auge fällt, das wird gekauft. Die Wirtschafts​unternehmen geben mit ihren Produktionsentscheidungen in einem hohen Maße vor, was an Nachhaltigkeits-Orientierung möglich ist oder aber ihr zuwiderläuft. Und was die Produzenten an Gütern und Dienstleistungen auf den Markt bringen, befriedigt keineswegs nur bestehende Bedürfnisse, es schafft auch Bedürfnisse. Und unser Thema ist davon stark berührt, weil nämlich gerade in den letzten Jahren ressourcenintensive Waren und Dienstleistungen angeboten werden, die vor allem der Bequemlichkeit dienen, die es vorher nicht gab, die aber nun, seit es sie gibt, als ein dringendes Erfordernis empfunden werden: als ein Anrecht, das ich habe... Beispiele sind  Stand-by-Funktionen, Billigflüge, Air Conditioning, aber auch die Tendenz zur Kommerzialisierung der Erlebniswelt, etwa des Outfits im Sport.

Ein verbreitetes Diktum heißt ja: Die einzige Aufgabe von Unternehmen ist es, Gewinn zu machen. Alles andere ist Aufgabe der Politik. Das wird nicht haltbar sein. Die Wirtschaft wird sich nicht darauf verlassen können, dass sie durch politische Rahmenbedingungen vor dem Absturz in die ökologische Misere bewahrt wird. Wenn Nachhaltigkeit die Wirtschaft schützen soll, muss es auch in den Unternehmen eigene Antriebe dazu geben. Auch Wirtschaftsunternehmen können statt des maximalen den optimalen Gewinn suchen, wenn etwa durch nachhaltiges Produzieren das gesellschaftliche Ansehen der Firma und damit sein Rang gefördert wird, wenn dadurch Kunden gewonnen oder gehalten werden, wenn durch die größere Zukunftsfähigkeit der Produkte Wettbewerbsvorteile auf dem Markt entstehen. Das sind Gesichtspunkte, die sich langsam in der Wirtschaft Geltung verschaffen. Eine Arbeitsgruppe in unserem Institut arbeitet an diesen Fragen. Wenn zum Arbeitsfeld dieser Tagung Wirtschaftsbeziehungen gehören, so können die im Wuppertal-Institut gewonnenen Einsichten vielleicht nützlich sein.  

Der in vieler Hinsicht wichtigste Mitspieler ist der Staat, von den Kommunen bis zur EU. Es gibt gesamtgesellschaftliche Nachhaltigkeits-Schritte, die nur durch Gesetz und Verordnung eingeführt werden können: Steuern wie die Öko-Steuer oder auf Flugbenzin, Subventionen (etwa für erneuerbare Energien), Ordnungsrecht (etwa für Geschwindigkeitsbegrenzung), Planungsrecht (Baurecht), staatliche Anreize (Begünstigung von Autos, die in der technischen Leistung begrenzt sind) usw. Wie können sie zustande kommen? Zwischen der politischen Lenkung und dem Verhalten der Bürgerinnen und Bürger gibt es starke Verschränkungen.  

Alle gerade genannten Maßnahmen – und überhaupt wohl alle  Eingriffe zugunsten eines nachhaltigen Lebens und Wirtschaftens – widerstreiten ja massiven  Interessen. Sie werden sich gegen den Widerstand der Betroffenen nur durchsetzen lassen, wenn in der Bevölkerung eine ausreichend breite Bewegung dafür zu erkennen ist, wenn eine Mehrheit solche Maßnahmen entweder will oder doch als begründet hinnimmt. Diese Bereitschaft entsteht, wenn es gelingt, sie in einem vielschichtigen Prozess zu erzeugen: durch Einsicht in die Notwendigkeit oder wenigstens eine Ahnung davon, durch beharrliches Geltendmachen des Problems, durch die Meinungsführerschaft gesellschaftlicher Gruppen, durch öffentliche Aktionen und mediale Präsenz des Themas. Auch hier gilt also: Nachhaltigkeitspolitik erzielt ihre Wirkungen nicht durch die Maßnahmen eines von oben nach unten steuernden Staates, vielmehr „als hochdynamische Interaktion vielfältiger Einflussfaktoren und Lernprozesse“. (Martin Jänicke) Wie diese Zusammenhänge herzustellen und zu befördern sind, ist für jede Aktion gesondert zu bedenken.

Und zum Schluss die Zivilgesellschaft, also wir. Was sind, realistisch eingeschätzt, unsere Möglichkeiten? Sie sind beträchtlich, und sie sind begrenzt. Zunächst zur Begrenzung: Die Untersuchungen der sog. Bewegungsforschung führen zu der Einschätzung, dass die Zahl der Personen und der Gruppen, die sich der Nachhaltigkeit verschreiben und dafür Geld und vor allem ihre Zeit geben, nicht wesentlich vermehrbar ist. Die Aktivisten bleiben ein kleiner Teil der Bevölkerung. Die anderen werden, wenn es gut geht, darauf reagieren; sie werden sich anschließen – wenn es ihnen einleuchtet und wenn es zu ihrem Leben passt. 

An dieser Zweiteilung zwischen Vorhut und Mehrheit wird auch die so hoch gelobte Vernetzung der Gruppen nichts ändern. Der lebhafte Wunsch nach Vernetzung hat psychologische wie strategische Bedeutung. Psychologisch: Die kleine Zahl erhöht sich, die lokale Begrenzung weicht der Zugehörigkeit zu einer großen, auch internationalen Gemeinschaft. Das tut gut. Und Vernetzung ist strategisch sinnvoll, wenn es um Bündelung des Sachverstandes, Austausch der Erfahrungen, Prüfung der Strategien, Verarbeiten von Erfolgen und Misserfolgen geht.  Aber Vernetzung vergrößert die Zahl der Aktiven nicht, sie ist keinesfalls schon eine Verbreiterung der Basis.

Und die Möglichkeiten sind beträchtlich. Vor allem dann, wenn es gelingt, strategische Allianzen zu schlie​ßen. Denn durch sie – und eigentlich nur durch sie –  kann jene kritische Masse entstehen, die einen aussichtsreichen Veränderungsprozess in Gang setzt und, was entscheidend ist, in Gang hält. Gruppen und Initiativen sind fast immer die Schrittmacher innerhalb dieser Allianzen. Sie können es sein, wenn sie sachkundig, erfinderisch und nicht rechthaberisch sind. Dann sind sie unentbehrlich. Und darum wiederhole ich zum Abschluss den oben gesagten Satz: In pluralistischen Gesellschaften kommt wenig mit größerer Wirkung in Gang, wenn es nicht angestoßen wird von Einzelnen oder von Organisationen, zu denen diese  Einzelnen sich zusammenschließen, und wenn es nicht beharrlich von ihnen vertreten wird.

Dr. Manfred Linz ist Koordinator des Querprojekts „Öko-Suffizienz und Lebensqualität“ am Wuppertal-Institut für Klima, Umwelt und Energie GmbH

Initiativen des nachhaltigen Engagements

Insgesamt acht Initiativen stellten auf dieser Fachtagung die Grundzüge 
ihrer Arbeit, ihre ethische Motivation und ihre bisherigen Erfahrungen dar

______________________________________________________________

Die Erd-Charta

Eine weltweite Initiative für eine Ethik nachhaltiger Entwicklung
 

Von Hermann Garritzmann, Ökumenische Initiative Eine Welt
 

Aus der Grundhaltung  „Achtung haben vor der Erde und dem Leben in seiner ganzen Vielfalt“ entwickelt die „Erd-Charta“ das Bewusstsein einer globalen Verantwortung. Die „Erd-Charta“ versteht sich als eine inspirierende Vision grundlegender ethischer Prinzipien für eine nachhaltige Entwicklung und sie soll ein verbindlicher Vertrag der Völker auf der ganzen Welt werden. Grundlegend sind die Achtung vor der Natur, die allgemeinen Menschenrechte, soziale und wirtschaftliche Gerechtigkeit und eine Kultur des Friedens. Die Grundsätze der „Erd-Charta“ ergeben zusammen ein Konzept für eine nachhaltige Entwicklung und stellen grundlegende Richtlinien für den Weg dorthin dar. 

Die weltweite Initiative für eine „Erd-Charta“ hat bereits eine längere Geschichte; als Aufgabe wird sie bereits 1987 im sog. Brundtland-Bericht genannt. Nachdem die Konferenz für Umwelt und Entwicklung sich 1992 in Rio ( nur ) auf eine Rio-Deklaration einigen konnte, haben anschließend das „Earth Council“ und das „Green Cross International“ einen weltweiten Konsultationsprozess „von unten“ ins Leben gerufen, um eine tragfähige „Erd-Charta“ zu entwickeln. Es wurde eine breite Diskussion in allen Erdteilen initiiert, in deren Verlauf 1997 ein erster und 1999 ein zweiter Textentwurf vorgelegt wurde. Im Juni 2000 wurde das Dokument im Friedenspalais in Den Haag der Öffentlichkeit vorgestellt. 

Die „Erd-Charta“ versteht sich als inspirierende Vision grundlegender ethischer Prinzipien für eine nachhaltige Entwicklung und sie soll ein verbindlicher Vertrag der Völker auf der ganzen Welt werden. Die Grundsätze der Erd-Charta ergeben zusammen ein Konzept für eine nachhaltige Entwicklung und stellen grundlegende Richtlinien für den Weg dorthin dar. 

Die „Erd-Charta“ ist ein Dokument, das als Ergebnis eines jahrelangen Konsultationsprozesses „von unten“ – quer durch Nationen, Kulturen und Religionen – entstanden ist und schließlich nach mehreren Entwürfen im Juni 2000 veröffentlicht wurde. Die Erd-Charta formuliert ethische Prinzipien einer nachhaltigen Entwicklung und fragt so auch kritisch nach den Maßstäben der Globalisierung, vor allem nach Gerechtigkeit und Solidarität. Die Erd-Charta ist (weiterhin) eine weltweite Initiative/Bewegung  mit einem internationalen Sekretariat in Costa Rica und über 60 nationalen Koordinierungsstellen. Ziele der internationalen Erd-Charta-Initiative sind:

· Die Verbreitung, Unterzeichnung ( endorsement ) und Umsetzung der Erd-Charta durch die Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Regierung zu fördern.

· Mut zu machen und Hilfen zu geben, damit die Erd-Charta in Schulen, Universitäten, Glaubensgemeinschaften und in anderen Zusammenhängen eingesetzt wird.

· Die Unterstützung und Anerkennung der Erd-Charta durch die Vereinten zu erreichen suchen. 

Der vorliegende Text der Erd-Charta soll aber auch weiterhin ein „empowering document“ sein. Das Dokument soll in einer weltweiten Initiative Menschen zeigen, wie sie in einer nachhaltigen Art und Weise zusammen leben können, und es soll einen breiten Dialog über gemeinsame Werte fördern. Dieses Anliegen ist getragen von der Hoffnung, dass immer mehr Menschen, Gruppen, Initiativen, Institutionen und Regierungen dieser ganzheitlichen ethisch-ökologischen Betrachtungsweise zustimmen.

Der Text der Erd-Charta soll aber auch weiterhin ein „empowering document“ sein. Das Dokument soll in einer weltweiten Initiative Menschen zeigen, wie sie in einer nachhaltigen Art und Weise zusammen leben können, und es soll einen breiten Dialog über gemeinsame Werte fördern. Dieses Anliegen ist getragen von der Hoffnung, dass immer mehr Menschen, Gruppen, Initiativen, Institutionen und Regierungen dieser ganzheitlichen ethisch-ökologischen Betrachtungsweise zustimmen.


Gemeinsamer Geist

In den drei Jahren, in denen ich die Agenda 21-Prozesse im Kreis Höxter und in den zehn Städten des Kreises moderiert und koordiniert habe, bin ich einer großen Zahl engagierter Männer und Frauen begegnet, die sich für ein einzelnes Handlungsfeld stark engagiert haben. Es gab aber kaum Gespräche darüber, warum sich die Einzelnen so engagiert haben. Gab es so etwas wie einen gemeinsamen Traum von einer nachhaltigen Entwicklung? Wenn die Einzelnen von ihrer Spiritualität erzählt hätten, von dem Geist, aus dem heraus sie sich engagieren und auch bei Frust und Widerständen weitermachen, wären dann nicht viele Gemeinsamkeiten zu entdecken gewesen? – Die Erd-Charta könnte helfen in solchen Gesprächen zu entdecken, ob es so eine gemeinsame tragfähige und visionäre, ethische und spirituelle Grundlage gibt. 

Die Menschen sind an Zukunfts-Fragen interessiert, wenn es im Rahmen ihrer engen (Stadt-) Grenzen bleibt: überörtliche Perspektiven bis hin zu Fragen einer internationalen Gerechtigkeit kommen erst nach vielen Lernerfahrungen in den Blick.

Das Leitbild der „Nachhaltigkeit“ – wie es vor allem durch den „Geist von Rio“ ins Bewusstsein gekommen ist, wird inzwischen inflationär gebraucht und verwässert. Deswegen bieten die in der Erd-Charta formulierten Prinzipien einer nachhaltigen Entwicklung auch die Chance, diesen Begriff wieder neu zuzuspitzen und stacheliger / schärfer zu machen, damit dieses Leitbild nicht ganz zu einem politischen „Plastikwort“ verkommt.

1. Was ist bisher gelungen, bzw. was scheint uns auf gutem Wege zu sein?


Die vorliegende Erd-Charta ist „ohne Zweifel der überlegteste, universalste und eleganteste Entwurf einer Welt-Ethik, den es bisher gegeben hat. Sollte die Erd-Charta eines Tages mit universaler Verbindlichkeit angenommen werden, wird sie den Bewusstseinsstand der Menschheit verändern“, so urteilt der brasilianische Theologe Leonardo Boff in seinem Buch „Ethik für eine neue Welt“. Und Günter Altner schreibt in einem Artikel: „Die Erd-Charta ist wie ein Schlussstein im Gewölbe der bisherigen Erklärungen.“ (Quelle: „ECHT 09“) Eine Annahme der Erd-Charta durch die Generalversammlung der Vereinten Nationen könnte zu ähnlichen Ergebnissen führen wie die Verabschiedung der Menschenrechtsdeklaration im Jahre 1948. (Bosselmann / Callicott)

International: 
* Viele Städte, Institutionen, Gruppen, Initiativen und Einzelne weltweit haben die Erd-Charta inzwischen unterschreiben. (Ein solches ‚endorsement’ wurde z.B. auch angeregt durch ICLEI ). 
* Die internationale Website, der monatliche Newsflash und der Jahresbericht zeigen eine Fülle von Aktivitäten aus dem politischen, pädagogischen und künstlerischen Bereich. 
* Die Erd-Charta hat beim Weltgipfel in Johannesburg eine große Rolle gespielt: Sie war z.B. bis zum letzten Tag im Entwurf für die politische Abschlusserklärung vertreten; auch im Aufruf der Kommunen zum Weltgipfel – „Johannesburg Call“ – wird die EC deutlich unterstützt. Zitat aus dem Durchführungsplan von Johannesburg, Einleitung, Abs. 6: “Wir erkennen die Bedeutung der Ethik für die nachhaltige Entwicklung an und betonen daher die Notwendigkeit, bei der Umsetzung der Agenda 21 ethische Gesichtspunkte zu berücksichtigen.“
* Ebenso hat die Vollversammlung der UNESCO im Oktober 2003 mit einer Resolution die Erd-Charta deutlich unterstützt. Das hat eine wichtige Bedeutung für die von der UN beschlossene Dekade „Bildung für eine nachhaltige Entwicklung“, mit deren Federführung die UNESCO beauftragt ist. Um eine ähnliche Unterstützung bemüht sich die Erd-Charta-Initiative im Jahr 2004 bei Konferenzen des IUCN und von UNEP. 
* In Johannesburg wurde ein offizielles Typ II-Abkommen beschlossen und veröffentlicht ( unter Federführung des intern. EC-Sekretariates ): „Educating for sustainable Living with the Earth Charter“. Für dieses internationale Bildungsprojekt wurden bei einer Konferenz der Koordinierungsstellen im Juni 2003 in Urbino / Italien die weiteren Schritte vereinbart. Ein nächstes internationales Erd-Charta-Treffen ist für 2005 in Jordanien geplant.
* In den letzten Jahren gab es immer wieder mehrere Tage dauernde Internet-Diskussionen zu ethischen Fragestellungen, die entsprechend moderiert wurden. Inzwischen gibt es auch eine internationale Erd-Charta-Jugendinitiative - ECYI.  Ein Mitarbeiter aus unserem Erd-Charta-Team gehört führend zur „core group“ dieser Jugendinitiative. Auch  (Internationale ) Ordensgemeinschaften, z.B. Arme Schulschwestern, Steyler und das Ordensnetzwerk „Shalom“ engagieren sich für die Erd-Charta.

National: 
* Aktuell: In über 60 Zügen der Deutschen Bahn finden sie in diesem Monat auf der Titelseite des „Reiseplans“ eine Anzeige der Erd-Charta-Initiative.
* Einrichtung einer Koordinierungsstelle bei der ÖIEW zum 1.06.2001
* Zusammen mit dem Rundbrief „initiativ“ der ÖIEW erscheint vierteljährlich ein Informationsdienst zur Erd-Charta: „ECHT“ ( = Erd-Charta-Themen )
* Im September 2002 erschien in der Reihe „MISEREOR Lehrerforum“ ein Themenheft zur Erd-Charta. 

* Das Thema wurde auch von Schulen aufgegriffen, allerdings kam auch die Rückmeldung, dass der Texte für viele Schulformen zu schwierig sei. Dabei kam zum ersten Mal die Idee auf, eine eigene Erd-Charta für Kinder und Jugendliche zu entwickeln. (Zurzeit bereiten wir dazu gerade einen größeren Projektantrag für eine Stiftung vor.)
* Die EC konnte bei vielen Veranstaltungen, Tagungen und Kongressen vorgestellt und ins Gespräch gebracht werden. 
* Die Erd-Charta-Initiative hat einen Beobachter-Status bei den Gesprächen der in Deutschland vertretenen Religionen zu „Religionen und Umweltpolitik“, Mai 2002 in Göttingen, Herbst 2003 in Loccum ( „Ökologische Lebensstile und ihre Folgen für die Ökonomie“ ). 
* Die EC wurde u.a. vorgestellt in der Arbeitshilfe zur „Charta Oecumenica“ oder in der Misereor-Publikation „Werkstätten für den Frieden“, in diversen Presseartikel und anhand von vielen Meldungen in den Suchmaschinen. Mittlerweile wurde ein professionelles Fundraising bei Unternehmen begonnen. 
In Planung ist eine gemeinsame Tagung mit der Stiftung Weltethos, um die Wurzeln, Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden Initiativen zu diskutieren. Im Gespräch ist eine Kooperation mit dem „Tag der Erde e.V.“ bei der Gestaltung des jährlichen „Earth Day“ (weltweit jeweils am 22.04). Nicht zuletzt wurde ein ethischer Rahmen in die nationale Nachhaltigkeitsstrategie eingebracht.

2. Welchen Schwierigkeiten begegnen wir und wie gehen wir damit um?

Die „Erd-Charta“ ist kein Handlungsprogramm wie etwa die „Agenda 21“. Diesem Missverständnis begegnen wir häufig. Die EC ist eine inspirierende ganzheitliche Vision und eine grundlegende Ethik der Nachhaltigkeit. Trotzdem könnte man natürlich an den „Rand“ eines jeden ‚Grundsatzes’  eine NGO schreiben, die sich national oder weltweit gerade um diese Fragestellung kümmert, Verletzungen öffentlich macht und sich um Lösungen sorgt. Die einzelnen NGOs könnten aber zusammen in der EC sehr viel Verbindendes entdecken.

Bei den anzuzettelnden Dialogen über grundlegende ethische Prinzipien einer nachhaltigen Entwicklung geht es um Bewusstseinsbildung unserer Gesellschaft. Die EC ist dafür ein wichtiger Ansatz, aber sie ist noch nicht breitenwirksam. Um auf einen kritischen Impuls von Manfred Linz einzugehen: Wenn die Erd-Charta über den Kreis der ihr leicht Zustimmenden hinauswirken soll, wird sie in den Lebenshorizont und in den Alltag anderer sozialer Schichten eingebettet werden müssen. Das ist eine lohnende, aber mit Mühen verbundene Übersetzungsaufgabe und kann nicht für andere geleistet werden, sondern nur mit den erwünschten Adressaten zusammen gelingen. Eine eigene Erd-Charta zusammen mit jungen Menschen zu entwickeln, ist dabei für uns ein Anfang.

„Was macht ihr konkret?“ ist eine häufig gestellte Frage. Kann die Verbreitung der Erd-Charta beglaubigt werden durch exemplarisches Handeln, indem sich die Initiative erkennbar an Projekten zur Verwirklichung der Erd-Charta beteiligt? Ich glaube nicht, dass die ÖIEW hier eine große Glaubwürdigkeits-Lücke hat, haben doch die Unterzeichnerinnen in den letzten 28 Jahren immer wieder versucht, ihre Forderungen und Ideen im Alltag konkret zu leben und auch politisch einzufordern. Auch aus diesem Grund – und um unabhängig zu bleiben – wurden bisher alle Projekte und Initiativen selbst finanziert. 
Die ÖIEW ist Mitglied bei Attac, Oicocredit u.a. und unterstützt als Unterzeichner oder in ihren Publikationen immer wieder auch aktuelle Kampagnen (z.B. gegen GATS, TRIPS, u.ä.)

3. Welche Bedeutung haben die ethischen Motive faktisch in unserer Arbeit?

Für die ÖIEW als Trägerin der Erd-Charta-Initiative war es bisher (aber auch in der Perspektive) wichtig, konkrete Schritte auf dem Weg zu nachhaltigeren Lebens- und Wirtschaftsweisen zu verbinden mit einem Engagement für eine grundlegende Ethik nachhaltiger Entwicklung (eingebunden in ein internationales Netzwerk) und dem Einüben einer tragfähigen Spiritualität weltweiter Verantwortung. Seit dem letzten Perspektivenworkshop gibt es bei der ÖIEW das Bild von einem „Zopf“ in dem diese drei unterschiedlich bunten Fäden zusammen geknüpft sind. 

Erhard Eppler hat einmal gesagt: „Der Mensch kennt nicht das Maß. Er muss es suchen und kann es verfehlen.“

Bei den vielfältigen Überlegungen und Ideen zu Effizienzstrategien im Rahmen der Nachhaltigkeitsdebatte haben es längerfristige Suffizienz-Gedanken zunächst schwer gehabt, Aufmerksamkeit zu finden. Die Frage nach „Suffizienz“ (von nichts zuviel) ist eine Frage nach dem rechten und gerechten Maß, um die wir nicht herumkommen. Diese Frage nach dem Maß scheint jetzt wieder aktuell(er) zu werden. Die ÖIEW hat sie aber auch in den letzten 25 Jahrzen durchgehend wach gehalten, viele Arbeitshilfen und Impulse veröffentlicht und durch die Unterzeichner/innen  eine Reihe alternativer, nachhaltiger Lebens-, Wohn- und Arbeitsprojekte auf den Weg gebracht. Die EC hat ganz bewusst eine Mischung von spiritueller und rechtlicher Sprache. Beides muss vertieft und voran gebracht werden. Ethische Motive 
- machen Mut, neue Wege zu gehen,
- lassen etwas wagen,
- ermöglichen ein Durchhalten,
- schaffen Gemeinschaft,
- ermöglichen eine größere Weite.

4. Wie stellen wir uns das Wirksamwerden unserer Impulse in der Gesellschaft vor?

a) Als Ermutigung zu einer nachhaltigen Weltgesellschaft gegen ethische Stagnation und gegen ein tief liegendes Handlungsdefizit (im Sinne einer Vision): “Der Erd-Charta gelingt es, die Konturen einer anderen Welt ohne Krieg, Zerstörung und Ausbeutung als Imagination vor unseren Augen entstehen zu lassen.“ (Günter Altner)

b) Grundlegend ein anderes Welt- und Menschenbild annehmen: Überwindung der anthropozentrischen Fixierung; holistische Sicht; ökologische Gerechtigkeit. Das kann hier nur mit zwei Zitaten aus der Erd-Charta angedeutet werden: “Der Geist menschlicher Solidarität und die Einsicht in die Verwandtschaft alles Lebendigen werden gestärkt, wenn wir in Ehrfurcht vor dem Geheimnis des Seins, in Dankbarkeit für das Geschenk des Lebens und in Bescheidenheit hinsichtlich des Platzes der Menschen in der Natur leben.“ (EC-Präambel, S.8). Und der Grundsatz 1a lautet: Achtung haben vor der Erde und dem Leben in seiner ganzen Vielfalt. a) Erkennen, dass alles, was ist, voneinander abhängig ist und alles, was lebt, einen Wert in sich hat, unabhängig von seinem Nutzwert für die Menschen.

c) Die völkerrechtliche Bedeutung der Erd-Charta: Sie kann durchaus durchsetzungsfähiges globales Recht werden; und sie ist jetzt schon ‚soft law’. Es gibt so etwas wie eine „Ratifizierung von unten“. Die Annahme der EC durch die Gesamtversammlung der Vereinten Nationen könnte zu ähnlichen Ergebnissen führen wie die Erklärung der Menschenrechte 1948.

d) Die Erd-Charta als Instrumentarium für die Bildungsarbeit vielfältig nutzen. Dazu gibt es viele Beispiele auf der internationalen Website: www.earthcharter.org  
“In die formale Bildung und in das lebenslange Lernen das Wissen, die Werte und die Fähigkeiten integrieren, die für eine nachhaltige Lebensweise nötig sind.“ (EC / Grundsatz 14) – z.B. in Form von Zusammenarbeit mit der Deutschen UNESCO-Kommission, u.a. mit Blick auf die Dekade „Bildung für eine nachhaltige Entwicklung“ (2005-2014), oder auch im Projekt „Erd-Charta für Erwachsene von morgen“.

e) Auf der Basis der Aussagen von Johannesburg (siehe oben) eine Ethik für nachhaltige Entwicklung in die Fortschreibung der nationalen Nachhaltigkeitsstrategie einbringen: Ein „ethischer Rahmen“ zur nachhaltigen Entwicklung gehört dort grundlegend mit hinein, und die „Erd-Charta“ ist zur Zeit eine ausformulierte Vorlage mit breitem Konsens.

f) Das interreligiöse Gespräch von Göttingen (2002) und Loccum (2003) fortsetzen. Die Religionen stehen vor einer großen Aufgabe in der Nachhaltigkeitsdebatte und ihrer Verankerung. Dabei geht es u.a. darum, die Frage nach den spirituellen Grundlagen stellen. (vgl. dazu ein eigenes Kapitel in „Zur Lage der Welt 2003“ des Worldwatch Institute)

g) Auseinandersetzung mit der Ökonomie: Eine Ethik der nachhaltigen Entwicklung wird die Grundlagen des heutigen Wirtschaftsdenkens in Frage stellen müssen. – Die bisherigen Sanierungsbemühungen (z.B. Agenda 2010) laufen immer noch in die alte ökonomistische Richtung und werden somit die sozialen und ökologischen Defizite vertiefen. 

Schlussbemerkung:
“Wenn die Erd-Charta einerseits Handlungsgrundsätze und -perspektiven für eine nachhaltige globale Gemeinschaft entfaltet und andererseits die geistigen und spirituellen Voraussetzungen benennt, so liegt in dieser zweiseitigen Ausrichtung eine wichtige Voraussetzung für weitere Schritte in der Zukunft.“ (Günter Altner) In diesem Sinne ist die „Erd-Charta“ eine nüchterne Hoffnung, die zum Handeln anstiftet. 
Bezogen auf den Alltag nennt Günter Altner das „eine hartnäckige Behutsamkeit vor Ort“. 

Hermann Garritzmann ist Projekt-Koordinator Erd-Charta. 

Adresse: Ökumenische Initiative Eine Welt, Mittelstr. 4, 34474 Diemelstadt-Wethen
Telefon: 05694-1417, email: erdcharta@oeiew.de

Weitere Informationen: 

· Die Erd-Charta ( 4. Auflage der deutschen Ausgabe ), Mai 2003

· ÖIEW: Rundbrief „initiativ“ Nr. 104 – als Sonderheft zur Erd-Charta, September 2003

· Misereor Lehrerforum Nr. 45 / September 2002: Im Brennpunkt: Die Erd-Charta

· Ausgaben 01-09 von „ECHT“ – Nachrichten und Impulse zur Erd-Charta

· www.erdcharta.de  / www.earthcharter.org
Aufbruch in eine Kultur der Nachhaltigkeit

Präsentation der Initiative „anders besser leben“ bei der 
kooperativen Ethik-Fachtagung am 6./7. Februar 04 in Berlin
Von Gerhard Breidenstein, Dortmund

Bevor ich auf die vorgegebenen vier Fragestellungen eingehe, möchte ich in wenigen Strichen die Ziele unserer Initiative (Text siehe Kapitel zum Kirchentag) skizzieren. Wir gehen davon aus, dass eine nachhaltige Politik angewiesen ist auf eine nachhaltige Lebensweise der Bürgerinnen und Bürger. Da eine solche nicht von oben verordnet werden kann, muss sie von möglichst vielen freiwillig entwickelt werden.

In Jahrzehnten des Engagements in den Umwelt- und Eine-Welt-Bewegungen haben wir erkannt, dass wir mit moralischen Appellen, mit Gebots- und Verbotslisten nur sehr wenige erreicht haben, von denen viele irgendwann wieder resignierten. Wir wollen mit unserer Initiative eine neue Basisbewegung auslösen, die ökologische und welt-solidarische Aspekte mit einer Umorientierung der gesamtkulturellen Werte verbindet. (Ich komme im Abschnitt zur Rolle der Ethik auf diese Verknüpfung zurück.)

Wir bevorzugen dabei den Begriff Zukunftsfähigkeit, weil wir meinen, dass er deutlicher als der Fachausdruck Nachhaltigkeit ausdrückt, dass es angesichts der globalen Krisen um die radikale Frage nach der Zukunft der menschlichen Zivilisation geht. Und wir sprechen von Lebensweise, weil uns Lebensstil eher postmodern-beliebig klingt.

Unsere erste Zielgruppe sind diejenigen, die an sich Bescheid wissen über den Zustand der Welt und dessen Ursachen, die wir also nicht informieren, sondern nur (neu) motivieren müssen, damit sie aus ihrem Wissen handelnde Konsequenzen ziehen. Wir meinen, dass das in unserer Bevölkerung Millionen sind. So haben wir die Vision, in 10 Jahren 10% der Bevölkerung zu mobilisieren.

Es ist uns wichtig zu betonen, dass unser Ansatz bei der persönlichen Lebensweise keine Alternative zu politischen Strategien sein kann und soll, sondern deren notwendige Ergänzung. Wir meinen, dass die so wichtige und effektive Arbeit der NGOs oder von attac „nach oben“, in den politischen Raum hinein, eine Komplementierung „nach unten“, also an die Basis braucht, d.h. ein Ansprechen der eigenen Mitglieder und der vielen verstreuten Einzelnen im Lande hinsichtlich zukunftsfähiger Lebensweise.

1. Was ist bisher gelungen?

Wir haben zunächst in einer kleinen Arbeitsgruppe sehr gründlich an einem Basistext  gearbeitet. Das hat sich gelohnt, denn er hat seit seiner Veröffentlichung im Frühjahr 2002 ein erfreuliches Echo gefunden. In kurzer Zeit gaben 45 namhafte Personen und Organisationen  aus einem breiten gesellschaftlichen Spektrum uns als Erstunterzeichner/innen ihre Unterstützung (von Prof. Altner bis zu Angelika Zahrnt, und dazwischen z.B. auch Ministerin Künast; die katholische Landjugend ebenso wie ein buddhistisches Zentrum, die Generalsekretäre der Evangelischen Studierenden-Gemeinden wie auch von Pax Christi). 

In der Zeit seitdem haben knapp tausend Menschen durch ihre Unterschrift und Adresse ihre Zustimmung zu unseren Zielen und ihre Bereitschaft zur Vernetzung ausgedrückt. Daraus entstanden in bisher ca. 20 Städten und kleinen Regionen „Aufbruch“-Gruppen bzw. Initiativen dazu. In solchen Gruppen treffen sich Menschen meist einmal monatlich, um sich intensiv und konkret mit der Änderung ihrer Lebensweise zu befassen und sich dabei vor allem gegenseitig zu ermutigen.

Zusätzlich zu dem Basistext in einem DIN A 5-Faltblatt haben wir ein knappes Flugblatt zum breiteren Verteilen erstellt, eine Info-Mappe mit vielen Adressen, Tipps und Texten sowie eine vielschichtige Website. Das Handbuch „Genuss und Nachhaltigkeit“  der österreichischen Initiative „Menschen für Solidarität, Ökologie und Lebensstil“ konnten wir im Rahmen einer Neuauflage erweitern und für Deutschland überarbeiten. All diese Materialen werden lebhaft bestellt und eingesetzt.

Mehr und mehr bekommen wir Gelegenheiten, unser Programm in zielgruppenspezifischen Zeitschriften, bei Tagungen  sowie in speziellen Vorträgen und Seminaren  darzustellen. Sehr ermutigend war für uns das Interesse, welches das UBA in den Jahren 2002/03 an unserer Arbeit hatte, was zu einer wertvollen finanziellen Unterstützung durch das BMU führte. Ohne die dadurch mögliche hauptamtliche Büroarbeit und entsprechende Sachmittel wären wir nicht so weit, wie wir heute sind.

2. Welchen Schwierigkeiten begegnen wir? 

Die finanzielle Förderung als Pilotprojekt aus Mitteln des BMU ist mit Ende vorigen Jahres ausgelaufen. Ein neuer Antrag für unsere Initiative konnte leider nicht bewilligt  werden. Deshalb standen wir kurzfristig vor der Schwierigkeit, die inzwischen unerlässliche Büroarbeit, die Materialkosten und die für Vernetzung wichtigen Reisekosten aus anderen Quellen zu finanzieren. Diesbezüglich sprechen wir gerade alle Unterzeichner/innen des Aufrufs an, einen finanziellen Beitrag zum Entstehen einer Bewegung zu leisten. Und wir werden uns bemühen, von einschlägigen Stiftungen Zuschüsse zu erhalten für spezielle Projekte (wie z.B. einen Videofilm, eine Kultur-Karawane, einen Grundkurs „anders besser leben“ oder Fortbildungsseminare für Gruppen-Moderator/innen).

Schwieriger als gedacht gestaltet sich die Vernetzung mit Organisationen im Naturschutz und Eine-Welt-Bereich oder mit christlichen Verbänden. Sie sind – verständlicherweise – voll und ganz mit ihren eigenen Programmen beschäftigt, und wir sind ja erst eine kleine Initiative. Eine dankenswerte Ausnahme stellt der BUND dar, dessen Bundesvorsitzende wie auch dessen Landesverband Hessen unser Thema und unseren Ansatz nachdrücklich aufgegriffen haben. Das ermutigt uns, auch andere Organisationen erneut anzusprechen.

3. Wie sollen unsere Impulse in der Gesellschaft wirksam werden?

Wir stellen uns vor, dass sich aus den vielen Einzelnen, die wir für eine zukunftsfähige Lebensweise motivieren können, aktive Zellen bilden, die um sich herum Impulse abgeben – durch spezielle „Aufbruch“-Gruppen oder indem sie unser Thema in bestehende Gruppen hineintragen. Gleichzeitig wollen wir erreichen, dass die zahlreichen einschlägigen Nicht-Regierungs-Organisationen eine konsequente persönliche Lebensweise in ihrer Mitgliedschaft zum Thema machen. 

Der Ansatz bei den Einzelnen ebenso wie bei den bestehenden Netzwerken stellt eine Doppelstrategie  in der jetzigen Phase unserer Initiative dar. Durch geeignete öffentlichkeitswirksame Aktionen, Tagungen und schließlich Kongresse muss die Aufmerksamkeit der Medien gewonnen werden, so dass die Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft dort zu einem gewichtigeren Thema wird. Umso eher könnte man dann das Konzept der zukunftsfähigen Lebensweise auch mit Mitteln der PR-Arbeit und der Werbung in breitere Bevölkerungskreise hineintragen.

4. Welche Bedeutung haben ethische Motive in unserer Arbeit?

Weder mit dem moralisch erhobenen Zeigefinger noch durch Drohen mit Untergangsszenarien sind relevante Teile der Bevölkerung für einen zukunftsfähigen Lebensstil zu gewinnen. Das gilt erst recht, wenn die Beobachtung zutrifft, dass der Konsumismus in unserer Gesellschaft viele Symptome einer Suchtform aufweist (z.B. Handeln wider besseres Wissen). Deshalb haben wir in unserem Basistext formuliert: „Uns geht es nicht um Verzicht, sondern um Befreiung aus einem überholten Kulturmuster“. Und unser zentrales Motto lautet „anders besser  leben“. Der Titel unseres ‚Handbuches zur Veränderung des persönlichen Lebensstiles‘ verspricht sogar „Genuss und Nachhaltigkeit“. 

Doch bei all solchen Verlockungen bleibt ein Stück Unaufrichtigkeit. Denn es besteht unter Fachleuten kaum ein Zweifel, dass wir Bewohner der über-entwickelten Industrieländer von dem viel zu hohen Podest unseres materiellen Umsatzes etliche Stufen herabsteigen müssen, wenn Menschen in den Armutsländern eine einigermaßen gerechte Chance zu nachholender Entwicklung bekommen und das Ökosystem unseres Planeten nicht zusammenbrechen soll. Dass das mit Effizienzsteigerung allein nicht zu schaffen ist, scheint auch klar. Der ergänzende Begriff ‚Suffizienz‘ verschleiert m.E. durch seine Fremdheit etwas schamhaft, dass es bei Nachhaltigkeit auch um Genügsamkeit geht. Ich vermute, dass deshalb in der Nachhaltigkeits-Debatte die ethische Dimension wiederentdeckt wurde. Wir möchten drei Aspekte in diese Debatte einbringen.

Erstens: Wir sollten deutlich davon sprechen, dass die Menschheit vor einer neuen Ausweitung des Horizontes ethischer Verantwortung steht. Am Anfang der menschlichen Evolution war man nur für seine Sippe verantwortlich, dann für den Stamm oder die Polis. Dann weitete sich der Horizont auf ein größeres Reich, eine Nation. Im 20. Jahrhundert vollzog sich der Aufbruch zu internationaler Verantwortung und – seit einigen Jahrzehnten – zur ethischen Verantwortung für alle Lebewesen auf unserem Planeten. Die jetzt anstehende Ausdehnung betrifft die Zukunft, die Lebensbedingungen der nach uns Kommenden. Das ist nicht so abstrakt, wie es klingt. Denn unsere Kinder und Enkel leben bereits. Dass wir ihnen zuliebe unsere heutige Lebensweise ändern müssen, leuchtet den meisten Menschen schnell ein.

Zweiter Aspekt: Es geht wirklich um eine Kultur der Nachhaltigkeit. Mit einem bloß technisch verstandenen Umweltschutz und mit vermehrter Entwicklungshilfe allein werden wir der globalen Verantwortung noch nicht gerecht. Die Struktur unserer Bedürfnisse, die tief in einer materialistischen Kultur – einer Kultur des Habens (Erich Fromm) – verwurzelt ist, kann nicht mit moralischen Appellen verändert werden, sondern nur mit einer Reformation unseres Wertesystems. Deshalb haben wir im Teil ‚Entschließung‘ unseres Basistextes neben den üblichen ökologischen und sozial-solidarischen Handlungsmöglichkeiten in einem dritten Abschnitt auch solche aufgezählt, die uns „von materiellen zu spirituellen Werten“ bringen können.

Der dritte Aspekt: Eine ökologische und weltsolidarische Ethik muss eingebettet sein in ein neues Welt- und Menschenbild: „In mehr und mehr Wissenschaftsbereichen finden sich Ansätze zu einem systemischen, ganzheitlichen Denken. Die Natur wird nicht mehr als ein zu beherrschendes Gegenüber verstanden, sondern wir Menschen als Zellen in einem erdumspannenden Lebensnetz. Mit einem solchen Bewusstsein brauchen wir keine ethischen Appelle mehr, sondern wollen ganz selbst-verständlich anders leben als bisher.“ (aus dem Teil ‚Ermutigung‘ unseres Faltblattes)

Wenn es zutrifft, was ich persönlich glaube, dass wir mitten in einem kulturellen Umbruch stecken, der nur mit dem zwischen Mittelalter und Neuzeit zu vergleichen ist, dann sind neue Werte, neue Ideen, neue Lebensweisen historisch „dran“. Und dann können selbst kleine Steine große Wellen auslösen, die sich zu dem notwendigen umfassenden Systemwandel aufschaukeln.

Dr. Gerhard Breidenstein (im Auftrag der Koordinationsgruppe der Aufbruch-Initiative)

Projekt „Fair Kaffee in die Kirchen“

Wie kann fair produzierter und gehandelter Kaffee 
in die großen Häuser der Kirchen gelangen?
Von Michael Held, Bad Hersfeld

Ich werde Ihnen von den Erfahrungen unseres Engagements im Projekt „Fair Kaffee in die großen Häuser der Kirchen“ zu berichten. Dabei geht es, wie sie der Formulierung bereits entnehmen können, um Großverbraucher.

Was haben wir uns vorgenommen zu tun? Was möchten wir damit erreichen?

Unser Alltag in der Gemeinde und im Eine-Welt-Laden ist so, dass wir uns freuen, wenn wir zwei oder drei Päckchen 250g Kaffee verkauft haben – während in den Krankenhäusern, Altenheimen, Behindertenwerkstätten regelmäßig Tonnen von Kaffee geordert werden. 

Wenn den vielen kleinen armen Leuten in den Entwicklungsländern wirklich, d.h.  in einem relevanten Maße geholfen werden soll, geht das nicht nur „zeichenhaft“ wie jetzt, sondern der Anteil des fair gehandelten Kaffees am gesamten Kaffeehandel muss gravierend zunehmen. Das würde geschehen, wenn die großen Einrichtungen in der Lage wären, fairen Kaffee zu nutzen.

Warum ist das nicht schon längst passiert? Es mangelt doch  nicht an Bildungs- und Aufklärungsarbeit. Es mangelt auch nicht an Mitarbeitern in den Kirchen, die das alles wissen und denen das wichtig ist. Woran hakt es also? Das wollten wir herausbekommen – und wir wollten, dass eine Fachgruppe entsteht, die diese Hinderungsgründe auf den Tisch bringt und abarbeitet.
Was ist uns bisher gelungen und auf einem guten Weg?

1. Wir nutzten die Gelegenheit des Kirchentags Frankfurt 2001 und luden Entscheidungsträger, die für unser Anliegen miteinander ins Gespräch kommen müssen, an einen Runden Tisch ein: Also den Präsidenten des Diakonischen Werkes, die Geschäftsführer von gepa, el puente und studentischen Projekten, Fachleute von transfair, vom Entwicklungsdienst der EKD und einzelner Landeskirchen, den Umweltbeauftragten der EKD, einen Kaffeeröster, das Institut für Ökonomie und Ökumene „Südwind“ und eine Consulting-Firma, die Brot für die Welt berät. Es kamen auch ökumenische Gäste aus Lateinamerika hinzu, die eigens zum Kirchentag angereist waren – und wir haben einen leitenden Verantwortlichen einer landeskirchlichen Altenhilfeeinrichtung gebeten zu sagen, warum seine Einrichtung (Jahresverbrauch ca. 7 Tonnen) keinen fair-Kaffee bezieht. 

2. Alle Geladenen sind gekommen, und es bestand auch gar kein Zweifel daran, dass es wichtig und höchste Zeit ist, endlich die Hinderungsgründe für den Kauf des fairen Kaffees offen auf den Tisch zu legen und zu beheben. Alle genannten Probleme wie Qualität, Geschmack, „Standfestigkeit“, Verträglichkeit mit den Kaffeemaschinen etc. waren und sind lösbar. Alle Positionen der verschiedenen beteiligten Seiten wurden ausgetauscht, und es kristallisierte sich eindeutig heraus: Es liegt allein am Preis, dass letztlich doch – obwohl bei Blind-Verkostungen regelmäßig faire Kaffees die vorderen Plätze belegten – eine konventionelle Sorte den Zuschlag bekommt. Und das liegt an den faktischen Prioritäten der Häuser bzw. der Küchenchefs. Die Betroffenen nennen es „Sachzwänge“ und gehen zurück an ihre Tagesaufgaben. Wir aber wollen ihnen nachgehen, sie benennen und versuchen, sie abzuarbeiten. (Der steigenden Gaspreis wird selbstverständlich bezahlt, obwohl die Begründetheit seiner Höhe alles andere als durchsichtig ist.) 

Was erkennen die Kostenträger an, was ist verhandelbar, was gehört zum Selbstverständnis, zum Leitbild der eigenen Einrichtung? Als wichtiges Ergebnis ist festzuhalten:

a) Fair gehandelte Produkte sind in den Qualitätshandbüchern, die den Pflegesatzverhandlungen zu Grunde liegen, nicht aufgeführt  – und deswegen bisher auch bei dem Pflegesatzverhandlungen nicht berücksichtigt. Uns wurde zugesagt, dass sie aufgenommen werden sollen, wie es bei regionalen und ökologischen Produkten längst geschehen ist. 

b) Altenheime, Krankenhäuser, Rehabilitations- und Behinderteneinrichtungen, die von Pflegesätzen abhängig sind,  müssen sie dann auch für ihr Haus bei den Leistungsbeschreibungen gemäß ihrem Selbstverständnis und Leitbild berücksichtigen und in ihren Kostenblättern listen, damit sie Bestandteil der Vereinbarung mit den Kostenträgern werden. 

3. Es gab zwei Fortsetzungstreffen der Fachgruppe in Kassel und zwei Treffen mit der EKD in Hannover. In diesem Zusammenhang stehen auch folgende erwähnenswerte Ereignisse: die EKD-Synode hat einen sehr weitgehenden appellativen Beschluss zur Förderung des fairen Handels gefasst. Eine ähnliche Erklärung hat das Zentralkomitee der Katholiken beschlossen. Und beim EED (Evangelischer Entwicklungsdienst, Bonn) wurde eine Stelle geschaffen, die diesen Prozess vorantreiben soll. Sicherlich bedarf es des Nachhakens, was das nun bewirkt – in praxi...

Welchen Schwierigkeiten begegnen wir und wie gehen wir damit um?
Die Probleme zur Einführung fairer Produkte in großen Einrichtungen sind so hartnäckig, dass sie ohne Rahmenhilfe durch den Staat nicht überwunden werden können.

Das Diakonische Werk Hessen-Nassau hatte infolge seiner Beteiligung an unserem Projekt seine 120 Einrichtungen (60 t Kaffeeverbrauch pro Jahr) zur Einstellung zum fairen Kaffee befragt. 4 Einrichtungen hatten sich schon einmal mit der Umstellung befasst. Obwohl der Kaffee „gut“ war, obsiegte zum Schluss eine billigere Variante, bzw. der ausgehandelte Preis mit der gepa wurde von einem konventionellen Anbieter unterboten, und die Leitung entschied sich für dieses geschickt eingefädelte Schnäppchen – und sei es auch nur für eine kurze Laufzeit. 

Die Diskussionen in den Nachfolgeveranstaltungen gingen hauptsächlich um individuelle Lösungen, an welcher Stelle der Mehrpreis aufgefangen werden könnte. Zum Beispiel Verzicht auf Pudding, gegenseitige Deckungsfähigkeit unterschiedlicher Haushaltsstellen... Wäre die Preisdifferenz nicht, würden die Häuser selbstverständlich fairen Kaffee nutzen!
Folgerung: Wenn der faire Handel die Zukunft bestimmen soll – und er muss es, siehe die ausführ​lichen Diskussionen zur globalen ökonomischen und ökologischen Nachhaltigkeit –, so müssen Rahmenbedingungen geschaffen werden, in der fairer Handel eine reale Chance hat, sich zu entwickeln. Es kann nicht um einzelne, individuell errungene kleine Lösungen gehen. Es muss um eine gesellschaftliche Lösung gehen. Ein bloß abstrakt und unvernetzt propagierter fairer Handel kann sich aus strukturellen Gründen nicht etablieren – auch wenn die Leitbildformulierungen eindeutig sind! Auf einem unfairen Markt kann sich fairer Handel ohne strukturelle Hilfen nicht etablieren. 

Mit Nischen und Spielwiesen verändern wir nichts. Wir haben bei der Ökologie gelernt (z.B. beim Energieeinspeisegesetz), dass sie nur dann eine Chance hat, wenn es dafür einen staatlich gesetzten Rahmen gibt – dann aber entfaltet sie sich mächtig! So auch beim fairen Handel: Wenn es um die Gestaltung zukunftsfähiger Beziehungen auf gesellschaftlicher und zwischenstaatlicher Ebenen geht, kann es ohne diesen Rahmen nicht gehen. Wie viel an Gestaltungskraft, Würde, Wertschätzung und Kultur der Menschen geht verloren, wenn die Bemühungen um den fairen Handel ins Leere laufen!!

Alle Kosten, die nach der fairen Bezahlung der Produktionskosten anfallen – Transport, Zölle, Steuern, Weiterverarbeitung, Verpackung, Werbung und Verluste – müssen durchrationalisiert werden. Da diese Kosten mengenabhängig sind, müssen durch Risikominderung (Rahmenvereinbarungen und Abnahmeverpflichtungen) die Kosten, die auf unserer Seite entstehen, soweit minimiert werden, bis das faire Produkt am Markt konkurrenzfähig ist. Hier sehen wir einen Bedarf externer fachlicher Beratung der fair-Handelsorganisationen und der Großverbraucher ebenso wie eine unverzichtbare Mitverantwortung und Mitbeteiligung auf Seiten des Staates. 

Wir bitten Sie mitzuhelfen, uns Kontakte zu eröffnen, diese Sichtweise und die praktischen Möglichkeiten an die richtigen Fachleute in der Regierung und in den Fraktionen zu bringen, damit faire Bedingungen für den fairen Handel hergestellt werden. Fachleute aus den unterschiedlichen Ministerien haben sicherlich konkrete Ideen und Hinweise.

Wie stellen wir uns das Wirksamwerden unserer Impulse in der Gesellschaft vor?

Aus unseren Recherchen wissen wir, dass der faire Handel nicht nur auf breite Zustimmung stößt, sondern sich auch bei entsprechenden Hilfestellungen faktisch ausbreiten würde.

Wenn kirchliche Einrichtungen, die einen hohen Kaffeeverbrauch haben, sich verpflichten, fairen Kaffee zu verwenden, müssten das auch kommunale und staatliche Einrichtungen tun und sich den Qualitäts- und Leistungsvereinbarungen sowie den Rahmenvereinbarungen anschließen. Nur dann können die be​reits in Kurhessen-Waldeck, in Hannover und in Stuttgart begonnenen Verhandlungen über Rahmenverträge den realpolitischen Schub bekommen. Ein Erfolg an dieser Stelle wird wirken wie das Öffnen einer Schleuse. Wir halten den allgemeinen Bildungsstand in diesem Punkt für so weit fortgeschritten, dass es im Grunde „nur“ noch um die Rahmenbedingungen geht! Und wir hoffen, durch diese Veranstaltung und Ihr Weitersagen an die richtigen Stellen einen entscheidenden Schritt voranzukommen!

Michael Held, Bad Hersfeld, Ökumenisches Netz Hessen

Der Grüne Gockel

Umwelt-Audit im Bereich der Kirche
Von Johanna Moltmann-Hermann

Umwelt-Audits – das Durch-Checken wirtschaftlicher Betriebe unter ökologischen Gesichtspunkten – gibt es bereits seit Jahren, allerdings kann noch lange nicht von einer flächendeckenden Anwendung dieses Instruments die Rede sein. Auch im Kirchenbereich setzt sich diese Art der Betriebsprüfung erst allmählich durch. Im Folgenden sollen beispielhaft am Programm „Grüner Gockel“ – einem Versuch der Anwendung des Öko-Audits im Bereich der baden-württembergi​schen Kirche – die damit verbundenen Chancen und Problemstellungen geschildert werden.

Intensiver Einsatz erforderlich

So harmlos wie der „Grüne Gockel“ scheint, ist er nicht, denn man muss ihn sich durch Fleiß erarbeiten. Es kostet mehr als ein Jahr intensiven Einsatzes a) einer Kirchengemeinde, b) des Umweltteams samt c) der beiden Kirchlichen Umwelt-Auditoren, um ihn zu erwerben und zu besitzen. In der dazu notwendigen „Betriebsprüfung“  werden Kirchen, Kindergärten und Gemeindehäuser vom Keller bis zum Turm inspiziert, durchforscht und vermessen, um die Umwelt relevanten Daten aufzunehmen: Energie, Wasser, Müll werden monatlich erfasst. Da hört die Schwärmerei von Schöpfungsbewahrung und Einklang mit der Natur schon bald auf: Echte Arbeit, konsequente Planung und überlegtes Tun haben begonnen. Damit bei nachlassender Motivation der Eifer nicht nachlässt, hat im Umweltteam jede und jeder seine Aufgabe in einem Organigramm festgeschrieben (die dann auch regelmäßig nachgefragt wird). 

Solch ein Managementsystem ist für manche vom schöpfungsbewegten Enthusiasmus bewegte Pfarrer und Ehrenamtliche eine echte Hürde: Es regt sich Widerstand gegen diese als „amerikanisch“ abgelehnte Organisationsform. Man will die eigene Begeisterung nicht in ein System zwängen lassen. Manche, die noch weniger wissen über den „Grünen Gockel“, meinen sogar, dass in Gemeinden, die Umwelt-Audit machen, der Glaube nunmehr durch Methoden von Wirtschaftsunternehmen und Gott durch Geld ersetzt wird. So mancher Konflikt muss an dieser Stelle zwischen Umweltteam und Umwelt-Aditor ausgefochten werden, bis alle Beteiligten bereit  sind, ihre Visionen von einer paradiesischen Zukunft mit Tabellen und Matrizen Schritt für Schritt und kontinuierlich, immer entsprechend der EMAS-Verordnung, in die Wirklichkeit umzusetzen: EMAS oder der „Grüne Gockel“ geben der guten Vision von Schöpfungsbewahrung nachhaltige Wirksamkeit...

Das Umwelt-Audit in Kirchengemeinden wird gestützt von anderen Vorhaben und Aktivitäten der Landeskirche. Besonders hervorzuheben ist das neue Finanzkonzept der württembergischen Landeskirche „Wirtschaftliches Handeln“, das den Gemeinden mehr Eigenständigkeit in der Haushaltsführung zumisst. Jedoch nicht willkürlich, sondern nach eigens erarbeiteten Leitlinien soll der Haushalt aufgestellt werden. Durch das jährliche Controlling entlang der Frage „Haben wir mit unserem Geld erreicht, was wir vorhatten?“ entsteht mehr Transparenz im Tun des Kirchengemeinderates und mehr Partizipation von Gemeindegliedern – im Fall von Gebäudemanagement macht die Umweltprüfung eben deutlich, welche Investitionen dringend bzw. welche auch ökonomisch nützlich sind. Das Umwelt-Audit ist somit ein Baustein modernen Haushaltens in Württemberg mit den Ansprüchen von Transparenz und Partizipation.

Management-Methoden sind gewöhnungsbedürftig

Doch so überzeugend die Management-Methoden auf theoretischer Ebene auch scheinen mögen, sie sind uns kirchlichen und gerade uns freiwillig Engagierten zunächst sehr fremd gewesen – sogar den Kirchlichen Umwelt-Auditoren selbst! Innerhalb von drei Jahren wurden in fünf Kursen 60 Kirchliche Umwelt-Auditoren ausgebildet. Darunter Menschen, die von der Schöpfungsbewahrung überzeugt sind und bei aller Erfahrung im Energiesparen und mit Kreisläufen der Natur noch mehr bewegen wollen; junge Rentner, mit technischen Kenntnissen, die ihre Erfahrungen einzubringen haben; aber auch viele Menschen zwischen 30 und 40, die Gemeinden neben ihrem Beruf her begleiten – im Übrigen mehr Männer als sonst in kirchlichen Zusammenhängen üblich. 

Es gehört eine Menge Enthusiasmus dazu, so ganz ohne Entlohnung seine Zeit und die ganze Person einzusetzen für eine Aufgabe, die noch gar nicht ganz klar vor Augen steht. Die Sitzungen stehen verlangen einem viel ab, doch im Tandem von zwei Kirchlichen Umwelt-Auditor/innen kann man sich gegenseitig den Ball zuwerfen, um den Ablauf und die nächsten Schritte zu erläutern, die Sitzung zu leiten, Fragen zu beantworten oder sich auch dezent im Hintergrund zu halten, um auf keinen Fall die Initiative zu übernehmen, sondern Einsatzbereitschaft und Motivation des Umweltteams selbst nachwachsen zu lassen. 

Dieser umweltbewegte Elan aller Beteiligten wird zwischendurch auf die Probe gestellt, wenn das Team nach der intensiven Phase der Erarbeitung der Umweltleitlinien noch begeistert ist von den eigenen edlen Vorhaben, dann aber an die mühsame Erfassung der Gebäude gehen soll. Wände vermessen und Baugenehmigungen suchen, Wasserhähne an verborgenen Orten finden und Glühbirnen zählen (das können leicht 600-800 sein!). Da macht sich leicht der Frust Luft in der Klage über die allzu geringe Mitarbeit von anderen Gemeindegliedern: Ach, wir sind nur so wenige! – das hat hier jeder schon einmal gesagt.

Spätestens hier werden die kommunikativen Fähigkeiten der Umwelt-Auditor/innen geweckt und auch durch die begleitende Supervisionen gestärkt. Neben der Schulung durch eine Erwachsenenpädagogin war auch der Psychologe sehr wesentlicher Teil der Ausbil​dung. Er erinnerte immer wieder an den nicht sichtbaren Teil der Schöpfungsbewahrung: ermutigender Umgang innerhalb des Teams, doch auch keine Scheu vor Offenheit, zumal nur Klarheit dazu verhilft, die Vision in die Wirklichkeit einzupflanzen. Menschenfreundlicher Umgang mit der Zeit, eine klare Vorstellung von den eigenen Möglichkeiten, gutes Zuhören, aufein​ander achten und dem noch nicht Gekannten eine Chance geben: Das Umweltmanagement kann durch all dies einen neuen, offeneren Umgangsstil in die Gemeinde einbringen. 

Validierung durch den EMAS-Gutachter
Viele Sitzungen hindurch habe ich  mit „meiner Gemeinde“ gerungen, welche Erfassung essentiell ist für uns, das Umwelt-Audit sogar zwischenzeitlich auf Eis gelegt. Aber nach anderthalb Jahren wurde die Umwelterklärung auf Anhieb durch den EMAS-Gutachter validiert, und diese Gültigkeitserklärung ist die Voraussetzung für die Zertifizierung durch die Industrie- und Handelskammer. Dort sitzen jetzt bei den halbjährlichen Regionaltreffen neben den EMAS-Betrieben – in Oberschwaben u.a. die Zahnradfabrik Friedrichshafen, der Sanitärhersteller Geberit und der Umweltteamchef des Flughafens – auch Pfarrer und Vertreter von Kirchengemeinden und diskutieren über die Wirksamkeit und Wirtschaftlichkeit ihrer Maßnahmen.

Weil diese Eintragung und die Validierung durch die Zulassungsbehörde mehr als 2000 Euro kosten (was den Anreiz von Kirchengemeinden durchaus in Frage stellen könnte), sind nun auch ehrenamtliche Kirchliche Umweltgutachter ausgebildet. Aus rechtlichen Gründen heißt das Zertifikat dann nicht mehr EMAS, sondern „Grüner Gockel“. Der Inhalt und die Wirksamkeit sind erwiesenermaßen gleich, denn einige Kirchengemeinden wurden mit den Unterlagen für den „Grünen Gockel“ von einem EMAS-Gutachter geprüft und bekamen das Zertifikat. Weil es das erklärte Anliegen der Kirchen ist, nicht nur die Nachhaltigkeit an sich, sondern auch das europäische Umwelt-Managementsystem EMAS zu unterstützen, wird es in einigen Gemeinden immer auch Überprüfungen durch EMAS geben. 

Neben diesem Qualitätsstandard sollte aber vor allem nicht vergessen werden, dass die Wirksamkeit durch das freiwillige Engagement aller Beteiligten und deren Ausdauer entsteht. Die daraus in die Kirchengemeinden fließenden Ideen und praktischen Handlungen sind durch Hauptamtliche nicht zu ersetzen. Diese geben im Hintergrund als Ansprech​partner jedoch Hilfe und – zusammen mit ihrer Erarbeitung des Handlungsleitfadens – die Sicherheit, dass alle Planungen zum umweltfreundlichen Handeln in Kirchengemeinden wirklich umgesetzt werden, freiwillig und nachhaltig, denn der „Grüne Gockel“ möchte alle drei Jahre wieder aktualisiert werden.

Zusammenfassend möchte ich die vier gestellten Fragen beantworten: 

1. Gelungen und auf gutem Wege ist die vorgeschriebene Struktur des Umwelt-Audits in Kirchengemeinden, der Handlungsleitfaden „Grünes Buch“ und die normierten Erfassungsbögen. Die​se starren Elemente werden verknüpft durch die von Enthusiasmus getragenen Umwelt-Audi​to​ren zur Begleitung der Gemeinde. Sie kommunizieren Erfolge und Misserfolge an die Geschäftsstel​le. Infofern ist das Umwelt-Audit in Kirchengemeinden als ein „lernendes System“ eingerichtet: Auch die Erfassung selbst ist ein Regelkreis, der jährlich von den Betroffenen überprüft wird. Zusam​men mit den beteiligten Gremien gibt es eine institutionalisierte Diskussion mit der Kirchenleitung, dem Qualitätsmanagement des VKUM und den EMAS-Prüfern. Für eine nachhaltige Wirksam​keit ist die Zusammenarbeit zwischen Kirchenleitung, EMAS-Auflagen und Ehrenamtlichen von​nöten.

2. Schwierigkeiten treten oft zwischen den beteiligten Menschen auf – nicht zufällig oder leider, sondern immer! Deshalb sind sie im System eingeplant: Diskussion, Konfliktlösung, Interessenunterschiede müssen ausgetragen werden. Das kostet Kraft und menschliche Kreativität, macht aber auch Kirchengemeinden wieder lebendig. Eine andere Schwierigkeit ist die Freiwilligkeit der Teilnahme, beim Grünengockel wie auch bei EMAS. Wir müssen hoffen, dass immer neue Gemeinden einsteigen, denn der Beschluss der Landessynode, alle Gemeinden sollten ein Umwelt-Audit durchführen, ist ein Wunsch und keineswegs verpflichtend. Die Erhebung des Energieverbrauchs allerdings ist für alle Gemeinden bindend.

3. Die ethischen Motive, schöpfungsfreundlicher zu werden, liegen in den Kirchen​gemein​den bei den Einzelnen, manchmal beim Pfarrer oder auch bei gemeindefremden Menschen, die sagen, die Kirche sollte doch endlich mal Ernst machen mit dem Schöpfungsglauben; und nicht zuletzt bei den Umweltauditoren. Sie sind teilweise gefühlsmäßig ergriffen von der Vernachlässigung der Natur, manche hingegen auch von ihrer Schönheit. Andere Umweltfreunde haben die Notwendigkeit des Klimaschutzes erkannt und suchen nach Umsetzungsmöglichkeiten, oder sie sind Techniker und einfach begeistert von dem, was an neuer Energiegewinnung möglich ist. Sie alle treffen sich im Umweltteam. Die ethischen Motive sind der Antrieb, aber auch ein Konfliktstoff, weil sie in der Kirchengemeinde aus dem Privaten in die Öffentlichkeit gelangen, d.h. ausgesprochen und begründet werden müssen.

4. Wirksame Impulse für die Gesellschaft sind unabdingbarer Teil des Umwelt-Manage​ment-Systems: Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit sind genauso verpflichtend wie das Energie-Sparen. Außerdem ist die Beschaffung von Material geknüpft an die Nachfrage nach EMAS beim Hersteller, so dass hier eine positive Rückkopplung für das ganze europäische EMAS-System entsteht. Im nahen Bereich der örtlichen Kirchengemeinde wird das Gespräch über das Sparen von Ressourcen wachgehalten. Öffentlichkeitswirksame Aktionen wie Sprit-Sparkurse und Solaranlagen sind hier beliebt. So hofft man, dass Gemeindeglieder sich auch für ihren privaten Bereich mit praktischen Ideen anstecken lassen. In jedem Fall sind mittelfristig alle kirchlichen Liegenschaften saniert und in einem ökologisch guten Zustand. Vielleicht kann die Großorganisation Kirche in einigen Jahren dann eine Aussage über ihren tatsächlichen CO2-Ausstoß machen und vielleicht sogar ihren Haushalt durch den Emissionshandel sanieren...
Johanna Moltmann-Hermann, Verband Kirchliches Umwelt-Management VKUM
Umweltakademie Nordthüringen

Regionale Identität – Ethik – Nachhaltigkeit

Von Joachim Claus, Umweltakademie Nordthüringen

Im Rahmen der Fachtagung „Basis für eine Kultur der Nachhaltigkeit“ über Anliegen, Chancen und Blockaden einer ethisch motivierten Regionalentwicklung sprechen zu können, ist, dies sei zunächst betont, sehr dankenswert. Denn es ist von größter Wichtigkeit, dass die  Arbeit von ethisch motivierten Basisgruppen in ihrer ganzen Vielfalt Beachtung findet – und dass wir Verbündete suchen, die mit uns Erfahrungen teilen, warum es so schwer ist, eine an ethischen Werten ausgerichtete Regional​entwicklung mit Erfolg umzusetzen. Zumal es uns nicht an Visionen mangelt und kreative Kräfte in erstaunlicher Zahl zur Verfügung stehen. 

Vielleicht gelingt es durch die Bemühungen der Projektträger dieser Tagung – der Stiftung Ökumene, des renommierten Wuppertal-Instituts, des Bundesumweltamtes, des Bundesumweltministeriums, des BUND und des Koordinationskreises von Basisgruppen und Initiativen – Zeichen zu setzen und die Vernetzung der kreativen Kräfte in unserem Land mit den durch eine Flut von Anforderungen und Problemen zugeschütteten Entscheidungsträgern zu  beleben; und damit zu verdeutlichen, wie sehr wir auf einander angewiesen sind.

Ich spreche dies an, weil meine Erfahrung als  Entscheidungsträger, der gleichzeitig Funktionsträger von Basisgruppen ist, als Landrat und als Vorsitzender der Umweltakademie Nordthüringen (UAN), mich die​sen Konflikt sehr wohl erkennen lassen: Ich kann ihn aushalten, aber nicht auflösen. So gehen nicht selten die langfristigen, nachhaltigen Konzeptionen verloren oder werden zumindest  geschwächt. 

Der Druck, kurzfristige Lösungen ohne Berücksichtigung ethischer, nachhaltiger und langfristig angelegter Entwicklungen für den einzelnen Bürger oder das gerade betroffene Unternehmen anzubieten, behindert nicht nur in Deutschland eine immer kompliziertere Rückkehr zu der von vielen Visionären vorgeschlagenen Entwicklung auf der Erde. Es ist nicht zu leugnen, dass unsere Parteien-Demokratie – mit dem starken Willen aller Parteien, die Macht zu erhalten oder zu erlangen – ein nicht zu unterschätzendes Hemmnis für eine ethisch nachhaltige Entwicklung geworden ist. Diesen Gegebenheiten sind wir alle ausgesetzt: Jeder der hier Anwesenden konnte ähnliche Erfahrungen machen.
Vorgeschichte der Umweltakademie Nordthüringen

Da mein Beitrag der einzige aus den jungen Bundesländern ist, stelle ich in der Vorgeschichte zur Gründung der UAN ein paar Erläuterungen voran.  In der DDR konnten Fachgruppen wie Biologen, Ornithologen, Karstforscher u.a. im Rahmen der Urania fachspezifisch arbeiten. Umwelt- und Friedensgruppen, kirchlich engagierte Bürger wurden von der Staatsicherheit streng überwacht. Im Landkreis Nordhausen wurde unter dem Dach der Kirche 1983 das kirchliche Umweltseminar gegründet. 1988 begann in der DDR der Konziliare Prozess für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung.   

1990 saßen Mitglieder der Fachgruppen, des kirchlichen Umweltseminars, auch Wissenschaftler und freie Bürger am Grünen Runden Tisch Nordhausen. Sie waren die ersten, die eine Vision für eine nachhaltige Entwicklung für den Landkreis entwarfen. 

Nach der ersten freien Kommunalwahl im Juni 1990  lösten sich die Runden Tische auf. Jetzt hatte auch bei uns die Aufgabenteilung ihre für ganz Deutschland vorgegebene Ordnung gefunden! Die Politik und die Verwaltung übernahmen ihre Verantwortung, und die Basisgruppen und Initiativen in unserer Region mussten sich neu orientieren. 1990 erhielt das für Umwelt und Naturschutz zuständige Ratsmitglied des Kreistags Nordhausen eine Einladung zu einer von der UNO und dem Weltstädtetag organisierten Weltkonferenz. Schwerpunkt dieser Veranstaltung war die Vorbereitung auf Rio 1992 durch Teilnehmer aus allen Ländern dieser Erde. Diese Berufung in das Weltteam des Internationalen Rates für Kommunale Umweltinitiativen (ICLEI) war sehr hilfreich für eine schnelle Anbindung an weltweite Umwelt- und Entwicklungsdiskussionen. 

Darüber hinaus erwuchs für unsere Region durch die aktuelle Information aus dem Weltteam eine frühe Orientierung und Ausrichtung auf die Agenda 21 mit dem Anliegen, das Gleichgewicht von Ökonomie, Ökologie und soziale Gerechtigkeit in die Regionalentwicklung aufzunehmen. Die Zukunftsthemen globale Wirtschafts- und Umweltpolitik, Energie, Ressourcenschutz, Arten-, Grundwasser-, Boden- und Immissionsschutz, die Bewahrung und Stärkung der regionalen Identität sowie Fragen zur sozialen Gerechtigkeit – besonders das Recht auf Arbeit – wurden brandaktuell.   

Wir brauchten dringend eine Institution, die sich mit den globalen und lokalen Zukunftsthemen befassen und diese in die Verwaltung, die Politik, in Bildungseinrichtungen und in die Betriebe transportieren konnte. Der Gründung der UAN ging die Initiative für das  Modellprojekt „Ökologischer Landkreis - umweltgerechte Raumnutzung“ voraus, das durch fünf inhaltliche Schwerpunkte charakterisiert wurde:

1. nachhaltiges Wirtschaften

2. nachhaltiger Naturhaushalt

3. nachhaltiger Wasserhaushalt

4. nachhaltiger Tourismus 

5. regionale Identität

Gründung der Umweltakademie Nordthüringen

Mit der Gründung der UAN am 13.10.1993 verband sich die Hoffnung und die Verpflichtung, in Nordthüringen durch Umwelt-, Handlungs-, Gestaltungs- sowie Sozialkompetenz eine nachhaltige Entwicklung in der Region etablieren zu können und die Bewahrung und Stärkung der regionalen Identität zu erreichen. Wie beabsichtigt, wurde die UAN zum  Partner  für das Landkreis-Projekt „Ökologischer Landkreis - umweltgerechte Raumnutzung“. Die UAN ist nunmehr seit 10 Jahren für die Verwaltungen, Bildungsträger,  Betriebe, kirchlichen Einrichtungen und Projektträger der Moderator für den Lokalen Agenda 21-Prozess.

Seit Oktober 1997 ist die UAN im Eichsfeldkreis mit einer zweiten Geschäftsstelle vertreten. Das Ziel, in allen vier Landkreisen  Nordthüringens mit einer Geschäftsstelle präsent zu sein, scheiterte bisher an der nicht erreichten Grundfinanzierung durch die vier Landratsämter. Die Konzentration der Arbeit war gleichermaßen auf kurz-, mittel- und langfristige Entwicklungen gerichtet, und zwar entlang folgender Bausteine: 
· Projektarbeit

· Bildungsinitiativen und -angebote

· Öffentlichkeitsarbeit

· Bibliothek

-    Umweltfesttage

· Umweltschulen Europa      

· Arbeitskreis Umweltbildung Nordthüringen (Akuth)

· Arbeitskreis Umweltbildung Nordthüringen (AKUN)

· Südharzsymposium (3-Länder-Projekt, Niedersachsen, Sachsen-Anhalt, Thüringen)

· Kommunale Agenda 21-Prozesse unter Beteiligung von Kirchen und kleinen mittelständischen Unternehmen

Projekte der Umweltakademie:
1. Koordinierung und Unterstützung des Grundnetzes der Umweltbildungseinrichtungen in Nordthüringen

2. Arbeitskreis Umweltbildung Thüringen (Akuth)

3. „anSTADT“: Ökologisch orientierte Kulturarbeit als Medium der Umweltbildung. Die am Projekt beteiligten Akteure beschäftigten sich durch emotionale Ansprache mit der ökologischen Stadtentwicklung. Ökologische und soziale Themen wurden künstlerisch umgesetzt. Ergebnisse waren Fotodokumentationen, Skulpturen, die u.a. in Vorbereitung der Landesgartenschau entstanden, Zeichnungen, ein Theaterstück und die Aufführung einer Kinderoper im Theater.  

4. Energiemanagement an Schulen – für 27 Grund- und Regelschulen sowie Gymnasien wurde eine Ist-Zustandsanalyse des Energie- und Wasserverbrauches erarbeitet und bewertet, einschließlich einer Studie Amortisationsrechnung für investive Energie- und Wassersparmaßnahmen an einer Schule

5. „Landschaft im Wandel“: 13 Regelschulen, 3 Gymnasien, 8 Grundschulen und 1 Förderschule für geistig Behinderte nahmen an diesem Projekt teil. Alle Beteiligten sollten sich durch gezielte Projekte mit der Historie, der regionalen Identität und der langfristigen Zukunftsentwicklung unter Berücksichtigung regionaler Gegebenheiten, Stärken und Schwächen auseinandersetzen. Dies geschah in einem vielgestaltigen fächerübergreifenden Prozess. Dem Projekt folgte eine Projektevaluation.

6. Umweltbibliothek

7. Aus- und Weiterbildung mit Zertifikat z.Bsp.  Gästeführergilde, Wanderführer

8. Brauchtumspflege

9. „Die Zukunftswerkstadt Leinefelde“ ökosoziale Aufwertung verdichteter Wohngebiete (Expo-Projekt) mit Tauschring , partizipative und ökologische  Wohnumfeldgestaltung, Stadtzeitung, stadtökologischer Lehr- und Lernpfad

10.  „Wettbewerb zur Umsetzung der Agenda 21 in Thüringen unter Beteiligung von kleinen und 
mittelständischen Unternehmen.

11.  Wettbewerb Regionen der Zukunft 

12. Bildungsprojekt „adapt“ mit Zertifikat Kulturtourismus für Europa

13. Kinderagenda 21

14. Umweltschule in Europa 

15. seit 1995 Organisation der jährlichen Umweltfesttage mit dem Landratsamt  Nordhausen

Mit der Umweltakademie Nordthüringen wurde es möglich, einerseits die zahlreichen Projekte des „Ökologischen Landkreises“ durch Koordinatoren zu begleiten und andererseits neue Projekte – vor allem Bildungsprogramme und die Umweltfesttage – als jährliche Tradition zu entwickeln. Namhafte Persönlichkeiten aus Politik, Kirchen und der Wirtschaft, wie Hermann Scheer, E.U. von Weizsäcker, Bundesumweltminister Jürgen Trittin, die ehemalige Gesundheitsministerin Andrea Fischer und der Thüringer Umweltminister Volker Sklenar  u.a. übernahmen die Schirmherrschaft und machten die Umweltfeste zu Höhepunkten in den Jahresabläufen im Landkreis. Autoritäten wie die o.g. unterstützten durch ihre Schirmherrschaft oder ihre Vorträge das Bemühen, Ethik und Nachhaltigkeit bei der dringend notwendigen wirtschaftlichen Stabilisierung nicht außer Acht zu lassen. Diese Präsenz namhafter Persönlichkeiten war für die Öffentlichkeit von großer Bedeutung.

Ein Prozess kommt in Gang...

Die Mitarbeiter des Fachbereichs Umwelt- und Naturschutz des Landratsamtes und der Umweltakade​mie Nordthüringen hatten die Aufgabe, der im Projekt Ökologischer Landkreis konzipierten Projektgruppe Ver​waltung in allen Ämtern der Kreisverwaltung das Gedankengut der Agenda 21 als Einheit von „Ökonomie, Ökologie und sozialer Gerechtigkeit“ für das Verwaltungshandeln zu vermitteln. Das Gleiche galt für Parteien, Vereine, Verbände und Bildungseinrichtungen, natürlich auch für Öffentlichkeit und Politik. 

Die Kirchen ließen sich ebenfalls auf diese Prozesse ein: Einzelne Kirchengemeinden beteiligten sich am Agenda 21-Prozess der Kommunen. Die Synode des Kirchenkreises Südharz fasste einen Agenda 21-Beschluss und engagierte sich für eine nachhaltige Entwicklung im Landkreis speziell zum ethisch unvertretbaren ungelenkten Rohstoffabbau und gegen die Vernichtung wertvoller landwirtschaftlicher Böden. Das Kirchliche Umweltseminar erinnerte mit dem „Café Konzil“ an den Konziliaren Prozess der Kirchen für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung und verstärkte durch seine Kooperation den Agenda 21-Prozess im Landkreis Nordhausen.

...aber nicht alle unterstützen sein Anliegen 

Trotz vieler Agenda 21-Beschlüsse, Weiterbildungen, Aktionen und Projekte, trotz unermüdlichem Bemühen um das Verknüpfen von Ökologie, Ökonomie und sozialer Gerechtigkeit, trotz Einbindung der Wirtschaft (zahlreiche Betriebe beteiligten sich am Öko-Audit, die Kreissparkasse unterstützte den von mir gestifteten Innovationspreis des Landkreises Nordhausen, der auch der nachhaltigen Entwicklung dienen sollte), trotz Ausstrahlung der Umweltakademie auf ganz Thüringen und andere Bundesländer, blieben die nicht ethisch, nicht nachhaltig orientierten und motivierten Kräfte bis heute eine große Herausforderung.

Mit unserer Vision für einen Ökologischen Landkreis, einem ökologisch und ökonomisch starken und interessanten Wirtschafts- und Lebensraum wollten wir Investoren anlocken, die diese nachhaltigen  Entwicklungstendenzen reizten. Mit ihnen wollten wir langfristige Wirtschaftsprogramme entwickeln mit Ausrichtung auf regionale Identität, alte und neu zu findende Traditionen; wir wollten Wirtschaftsbetriebe gewinnen mit einem technischen und wissenschaftlichen Knowhow, das morgen und übermorgen noch genau so benötigt wird wie heute. Für diese Entwicklung standen ausreichend gut ausgebildete Fachkräfte aus dem Landkreis zur Verfügung. 

14 Jahre nach der Wiedergewinnung der Deutschen Einheit ziehen wir Bilanz: Die zahlreichen Investoren kamen, viele sind nach dem Abschöpfen der Fördermittel wieder verschwunden und hinterließen Arbeitslosigkeit und Industriebrachen, von denen es im Osten der Bundesrepublik zu viele gibt. Unsere Vision von einer nachhaltigen Wirtschafts-, Kultur-, Bildungs- und Wissenschaftsregion, die Investoren neugierig werden und ansiedeln lässt, ist uns jedoch nicht verloren gegangen.

Projekt Naturhaushalt

Das weitreichendste Projekt, das vom Landkreis Nordhausen und der UAN gemeinsam erarbeitet wurde, ist das Modell „Kommunale Naturhaushaltswirtschaft.“ In Partnerschaft mit den Projektpartnern die Städte Bielefeld, Dresden und Heidelberg sowie unter wissenschaftlicher Leitung des ICLEI-Büros Deutschland in Freiburg entstand eine Innovation für eine einfache, aber wirksame und umfassende Bewertung von Natur- und Umweltpotentialen: Analog zum Finanzhaushalt gibt es einen Naturhaushalt, und neben dem Finanzhaushaltskämmerer wird es einen Naturhaushaltskämmerer geben. 

Es ist eine große Herausforderung, den Aufbau einer – durch die Schönheit und den Reichtum an Natur und Rohstoffen bekannten – Region weiter zu verfolgen. Und es sind nicht wenige  Bürger, die sich mit Kompetenz und Geduld für den Sieg der Vernunft gegen kurzfristige Gewinnmaximierung auf Kosten der Natur und kommender Generationen stark machen. Unsere Hoffnungen ruhen aber insbesondere auf Bildungseinrichtungen wie der Fachhochschule Nordhausen und der Umweltakademie Nordthüringen.

Fazit:

Ethik und Nachhaltigkeit bestimmten den Aufbruch im Landkreis Nordhausen/Nordthüringen in vielen Konzepten und Projekten in der Verwaltung und der Politik (Runder Tisch, Grüner Runder Tisch) nach dem Zusammenbruch des SED-Regimes. Chancen wurden ergriffen und Weichen gestellt. 

Unsere Visionen nahmen durch die Hilfe u.a. der Deutschen Stiftung Umwelt zügig Gestalt an. Wie auch anderswo in unserem „Globalen Dorf“ sind wir nicht aus der Höhe in die Tiefe gestürzt. Wir sind Optimisten, aber keine Traumwandler. Wir hatten mehr erhofft – die sich entwickelnden Verhältnisse haben uns auf den Boden der Tatsachen gestellt, aber nicht entmutigt. Viele der rechtzeitig gestellten Weichen, angelaufenen Projekte, Bildungsinitiativen, Schulmodelle und Agenda-Aktivitäten tragen die Handschrift des Konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung wie auch des Agenda 21-Prozesses für Ökonomie, Ökologie und soziale Gerechtigkeit. Beide wurden durch die Umweltakademie als Projektinitiator, Projektbegleiter, Moderator, Bildungs- und Weiterbildungseinrichtung maßgeblich unterstützt und bearbeitet. 

Die UAN steht gerade jetzt vor einer erneuten Herausforderung mit dem Lehr-/Lernstandort in Silkerode für eine praxisorientierte Umweltbildung von Schüler/innen. Hier sollen in ein- und mehrtägigen Veranstaltungen direkte Naturerlebnisse sowie die Umsetzung ökologischer Maßnahmen mit modernen umwelt​pädagogischen Zielsetzungen verbunden werden. Hauptanliegen ist es, ein kognitives, emotionales und aktives Verhältnis zur Umwelt aufzubauen sowie die Ausbildung von Kompetenzen (Lern-, Sach-, Methoden-, Selbst- und Sozialkompetenz) zu fördern.

Die junge Fachhochschule Nordhausen hat sich durch die jahrelange Energiediskussion im Landkreis motivieren lassen, zu einem Energiekompetenzzentrum zu werden, und hat den einmaligen Studiengang „Regenerative Energie“ eingerichtet.

Vieles ist auf den Weg gebracht, sehr viel mehr wird folgen müssen.  Ich bin überzeugt, dass unser globaler Ansatz des Agenda 21-Prozesses nachhaltig wirken und die Wertediskussion dabei auch weiterhin ihren festen Platz haben wird.

Joachim Claus ist Vorsitzender der Umweltakademie Nordthüringen e. V., Heilbad Heiligenstadt
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Initiative Brucker Land

Regionale Vermarktung Gesunder Lebensmittel 

Vor 10 Jahren entstand auf Initiative des Pfarrgemeinderats in Adelshofen im Landkreis Fürstenfeldbruck die Initiative BRUCKER LAND. Vor 3 Jahren wurde damit begonnen, das Erfolgsmodell auf weitere Landkreise um München ausgeweitet. Die Gesamt​initiative heißt nun UNSER LAND.

Im engen Schulterschluss von 9 ideell tätigen Vereinen („Solidargemeinschaften“, in denen Handwerk und Handel, Landwirtschaft, Umwelt- und Naturschutz, Kirchen sowie Verbraucher zusammenarbeiten) und einer GmbH werden ca. 40 Produkte nach Nachhaltigkeitskriterien produziert und über etablierte Absatzwege (vor allem Lebensmittelfach​handel und Supermärkte) vertrieben. Während die GmbH als verlässlicher Partner der Marktpartner (z.B. Tengelmann) auftritt, organisieren die Solidargemeinschaften eine breit angelegte Bewusstseinsbildungs- und Informationskampagne, gewissermaßen das Marketing für die nachhaltigen Produkte.

Die Kernaufgaben der Solidargemeinschaften sind zunächst das Verbreiten der Idee durch:

· Gewinnung von Partnern (auch Sponsoren)

· Aufbau und Leben von Kommunikationsstrukturen

· Bildungs- und Bewusstseinsbildungsarbeit

· Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

· Koordinierung und Durchführung von Projekten und Aktionen

und im Weiteren:

· die Mitarbeit bei der Festlegung von Erzeugungsrichtlinien

· die Organisation und teilweise Durchführung von Kontrollen.

Parallel zu dieser ideellen Aktivität der Solidargemeinschaften wird die wirtschaftliche Abwicklung von der UNSER LAND GmbH geleistet. Die Rolle der GmbH besteht darin,

· Partner der Erzeuger und Verarbeiter zu sein durch
- Organisation des gesamten Vertragswerks
- Garantie solidarischer Preise auf allen Stufen

· Partner des Handels zu sein durch
- Sicherstellung gleichbleibender Qualität
- Liefersicherheit durch ggf. eigene Logistik

· Als zentrale Marketingorganisation zu fungieren in den Bereichen
- Produktmarketing
- Schulung und Beratung der Marktpartner

Die wesentlichen Methoden der Initiative sind dabei:

· vorhandene dezentrale Verarbeitungs- und Vertriebsstrukturen zu nutzen:
- Erzeugergemeinschaften und deren Vertragspartner
- mittelständisches Lebensmittelhandwerk
- Kleinmolkereien und Metzgerschlachthöfe
- konsumentennahe Märkte, wie Bäckerei, Metzgerei, regionale  Supermärkte, überregionale Supermarktketten, Tante Emma Laden

· verlorengegangene Strukturen wieder aufbauen

· mit Direktvermarktern zusammenarbeiten

· zunächst die konventionelle kontrollierte Erzeugungsschiene aufbauen und sich bei Bedarf zu einer ökologischen Produktion weiterentwickeln.

Durch die Produktionskriterien und das ausgefeilte eigene Kontrollsystem wird „Naturschutz auf der ganzen Fläche“ angestrebt. Derzeit entsprechen 8 % der Produkte der EU-Öko-Richtlinie, der Rest den strengen gesamtökologischen Richtlinien der o.g. Solidargemeinschaften. Für viele beteiligte Landwirte und Verarbeiter bietet die Initiative erst die Voraussetzung, weiter zu existieren und weitergehende Umwelt- und Naturschutzmaßnahmen zu ergreifen.

In München hat sich UNSER LAND mit Gruppen aus dem Fairen Handel zusammengetan. Die neue FAIRBRAUCHER-Initiative hat sich zum Ziel gesetzt, die Verbraucher sowohl für regionale als auch für ökologische als auch für global nachhaltig erzeugte Produkte zu sensibilisieren. Noch im Jahr 2004 werden in ausgewählten Tengelmann-Märkten sog. FAIRBRAUCHER-Meilen eingerichtet.

Analog zum Lebensmittelbereich wurde mit der Arbeit an einer „Energiewende“ begonnen. Ebenfalls in einem sehr breit angelegten kooperativen Ansatz soll bis zum Jahr 2030 der gesamte Landkreise Fürstenfeldbruck (und möglichst auch in den anderen an UNSER LAND angeschlossenen Landkreisen) eine 100 Prozent-Versorgung mit erneuerbaren Energien erreicht werden.

www.unserland.info

Visionen umsetzbar machen: 

die Initiative Zukunft

Von Joachim Sikora, Katholisch-Soziales Institut Bad Honnef 

Ob Globalisierung oder Flexibilisierung, Rentenkürzungen oder Klimakatastrophen – immer mehr Bürgerinnen und Bürger treibt die Sorge um, dass es „so nicht weitergeht“. Der immer wieder notdürftig sanierte „Altbau“, in dem wir uns in den letzten Jahren eingerich​tet haben, ist an vielen Stellen marode. Auch permanente Reparaturen werden ihn nicht wieder leistungs​fähig machen. Er hat seine Aufgaben erfüllt – jetzt bedarf es einer Grund​reno​vie​rung. Dafür braucht es Mut und Phantasie zu neuen Visionen des Lebens, Arbeitens und Wirtschaftens.

Innovative Konzepte, Ideen und Anregungen gibt es bereits seit Jahren – aber warum werden sie nicht umgesetzt? Warum folgen den guten Ideen von Experten in  Wissenschaft und Wirtschaft, aber auch von Bürgerinnen und Bürgern so wenig konkrete Taten? Was hindert die Verantwortlichen in der Politik daran, Visionen dankbar aufzugreifen und – gemeinsam mit allen Kräften der Gesellschaft – in die Tat umzusetzen?

Die „Initiative Zukunft“ ist ein unabhängiges Projekt zur Förderung von gesellschaftlicher Innovation und Kreativität, zum Sichten und Fruchtbarmachen zukunftsfähiger Visionen. Sie will einen Dialog in Gang setzen, in dem alle, die den Problemen ins Auge sehen, die Visionen entwickeln und voranbringen wollen – d.h. nicht zuletzt auch jene, die über die Macht zu ihrer Umsetzung verfügen –, an einem gemeinsamen Lernprozess teilhaben.
Warum wir Visionen brauchen 

Visionen orientieren nicht nur, sie motivieren auch. Motivieren kommt vom Lateinischen movere, das heißt übersetzt „bewegen“, „in Bewegung setzen“. Visionen sind anziehend, attraktiv. Sie verlocken zum Handeln. Das Schauen (die Theorie) der Vision führt zum Tun (zur Praxis). Antoine de Saint-Exupery soll gesagt haben: »Willst du, dass Leute ein Schiff bauen, dann gib ihnen nicht Baupläne und Baumaterial, sondern wecke in ihnen die Sehnsucht nach dem weiten Meer.« Wenn Visionen motivieren, dann wird aus der Vision eine Mission. 

Visionen bergen freilich auch eine konstruktiv-kritische Kraft in sich. Sie lassen erkennen, ob ich auf dem Weg oder auf einem Abweg oder Irrweg bin. Visionen stören deshalb vor allem das Eingespielte, das Etablierte, das Gewohnte. Sie stören oft auch jene, die in einer Organisation das Sagen haben. Der österreichische Altkanzler Franz Vranitzky soll einmal, an politische Visionen erinnert, unwirsch gesagt haben: Wer Visionen hat, braucht einen Psychiater. Vielleicht war seine pragmatische Politik eben deshalb so, wie sie war: visionsarm. 

Die gesellschaftliche Vision nimmt künftige (denkbare und mögliche) Entwicklungsziele geistig/bild​haft vorweg. Gesell​schaftliche Visionen entstehen aus Vorstellungen, die auf Erfahrungen und neuen Wahr​nehmungen beruhen. Sie richtet sich auf Tendenzen (vorhandene Strebungen) und Latenzen (noch verborgene, aber schon spürbare Entwicklungen). Gesellschaftliche Visionen treten auf in Gestalt

· qualifizierter Hoffnungen,

· sachkundiger Wünsche,

· positiver Zukunftserwartungen,

· angstüberwindender Zukunftsentschlossenheit usw.

Gesellschaftliche Visionen sind von Zuversicht und Vorfreude getragene Auffassungen von dem, was erforderlich und erreichbar ist (auch wenn es noch in der Ferne liegt). Was bewirken gesellschaftliche Visionen? Klare und positive Vorstellungen zur Zukunft der Gesellschaft

· verhelfen zu neuen Ideen

· sind prinzipiell offen

· sind auf mehr Gerechtigkeit ausgerichtet

· stiften gesellschaftliche Identität

· entwickeln langfristige Strategien

· wirken auf politische Programmatik

· unterstützen zukunftsweisende Initiativen

· bilden eine unverzichtbare Antriebskraft

· dienen der eigenen Orientierung

· setzen neue Wertmaßstäbe

· vernetzen „Cultural Creatives“1
Über sich hinaus wachsen

Gesucht sind Chaos-Piloten, Zukunfts-Pioniere, „Cultural Creatives“, soziale Veränderer. Als Symbol für diesen Personenkreis könnte man die Spirale wählen – das Über-sich-hinaus-Wachsen. Die Spirale – zweidimensional gesehen eine Linie, die sich aus sich selbst entrollt – ist eine offene, dynamische Figur, die von Drehung zu Drehung über sich hinausweist. Von einem Punkt ausgehend, den sie in immer neuen Umdrehungen umkreist, lässt sie sich grundsätzlich bis ins Unendliche fortsetzen. Dabei gewinnt sie bei jeder Umkreisung an Energie: an Expansionskraft, wenn wir ihren Verlauf von innen nach außen, an Konzentration, wenn wir ihren Verlauf von außen nach innen betrachten.

Die rechtsdrehende Spirale stellt die Entfaltung von Leben und Zukunft, die Evolution dar. Sie ist Symbol für Entwicklung, Expansion, sie steht für die zyklische Kontinuität im Fortschreiten, für eine schöpferische Umkreisung eines Problems. Ein Problem spiralig zu umkreisen heißt, es im Sinne eines Lösungsprozesses zu betrachten. Mittels der Spirale lässt sich ausdrücken, wohin sich ganze Generationen oder geistige Strömungen bewegen.2 

Die zentrale Frage lautet: In welcher Gesellschaft wollen wir in der Mitte des 21. Jahrhunderts leben? Die zukünftige Gesellschaft wird durch heutige – insbesondere politische – Weichen​stellungen verändert und bestimmt. Es geht also um die Frage, welche Vorstellungen wir uns von einer zukünftigen Gesellschaft machen, um dann zu überlegen, was wir tun sollen bzw. müssten, damit diese auch eintritt bzw. sich in die richtige Richtung entwickelt.

Die Zukunftsforschung in unserem Land entwirft entsprechende Projekte, beispielsweise: „Visiotopia“ 3 –der Versuch, auf wissenschaftlicher Grundlage ein breites Informationsspek​trum über die Zukunftsvorstellungen der Bürgerrinnen und Bürger zu erarbeiten. Nicht nur technische, sondern gerade soziale, kulturelle, ökonomische und ökologische Zukunftsent​würfe sollen erfasst werden. Unter der Annahme, dass Visionen, als Zielvorstellungen und Leitbilder, eine starke Triebfeder der Gesellschaft auf dem Weg in die Zukunft sind, geht es in diesem Projekt vor allem um vier Fragen:

Welche Zukunftsvisionen haben Menschen aus unterschiedlichen Gruppen in der Gesellschaft?

Welche Chancen und Barrieren bestehen hinsichtlich der Durchsetzbarkeit dieser Visionen?

Wohin könnte sich unsere Gesellschaft angesichts der Visionen im 21. Jahrhundert entwickeln? 

Wohin müsste sich unsere Gesellschaft angesichts der zahlreichen lokalen und globalen Herausforderungen im 21. Jahrhundert entwickeln?

Es gibt bereits eine Vielzahl von Visionen

Um die Bandbreite der gesellschaftspolitischen Visionen ein wenig konkreter zu illustrieren, seien an dieser Stelle exemplarisch einige Visionen ausgewählt:

· Die Vision der Nachhaltigkeit (Markus Vogt): Beispielsweise dargelegt in einem Curriculum für die ethisch-politische Umweltbildung Erwachsener.

· Die Vision der Agrarwende (Franz Alt): Die komplette Umstellung der Agrarproduktion auf Ökolandbau bis zum Jahre 2030.

· Die Vision komplementärer Geldsysteme (Bernard Lietear): Als notwendige Ergänzung zum bestehenden Geldsystem fordert der Autor den Aufbau von Komplementärwährungen. Ihre Vielfalt und ihre Wirkungen werden an Beispielen aus allen Teilen der Welt illustriert. 

· Die Vision eines Regiogeldes  (Christian Gelleri): Die bestehenden Referenzsysteme sowie die theoretische und technische Entwicklung öffnen ein Zeitfenster für eine umfassende Erneuerung des Geldwesens, das in seiner neuen Form den Menschen in der Region bei ihrer Arbeit für eine lebenswerte und stabile Um- und Mitwelt unterstützend zur Seite steht. 

· Die Vision einer Halbtagsgesellschaft (Carsten Stahmer): Die Halbtags​gesellschaft ist dadurch gekennzeichnet, dass alle ausgebildeten und erwerbsfähigen Mitglieder der Gesellschaft im Durchschnitt nur die Hälfte der Werktage mit bezahlter Arbeit verbringen.

· Die Vision Rechtes Maß für Raum und Zeit (BUND, Misereor): Diese Vision sowie die nachfolgenden sind Teil des Projektes „Zukunftsfähiges Deutschland, welches einen Beitrag zu einer global nachhaltigen Entwicklung leisten will. Das Herzstück ist eine Raumordnungs- und Verkehrspolitik mit dem Ziel der Verkehrsvermeidung.

· Die Vision zyklischer Produktionsprozesse (BUND. Misereor): Werkstoffe und Produkte werden am Ende ihrer Gebrauchszeit von den Verkäufern oder Herstellern zurückgenommen.

· Die Vision einer lernfähigen Infrastruktur (BUND, Misereor): Im Mittelpunkt steht die Frage an ein Energiedienstleitungs-Unternehmen: Wie kann die nachgefragte Dienstleistung mit einem möglichst geringen  Einsatz an Primärenergie bereitgestellt werden? 

· Die Vision der Stadt als Lebensraum (BUND, Misereor): Die Stadt der Zukunft ist eine Stadt der kurzen Wege. Die Funktionen Wohnen, Arbeiten, Versorgung und Freizeit werden schrittweise zusammengeführt. 

· Die Vision Internationaler Gerechtigkeit und globaler Nachbarschaft (BUND, Misereor): Alternatives Denken gerade in den Ländern des Südens setzt auf Dezentralisierung und Subsidiarität als entscheidende Kriterien eines ökologischen Wachstums und eines partizipatorischen Gesellschaftsaufbaus. 

· Die Vision solarer Vollversorgung (Hermann Scheer): Jetzt liefern sie erst zwei Prozent, doch eines Tages werden wir unseren gesamten Energiebedarf mit er-neuerbaren Energien decken können. Wind-, Wasser-, Sonnenkraft und Biomasse entwickeln sich langsam, doch die Dynamik wird ihren Siegeszug beschleunigen.

· Die Vision einer neuen Mobilität (Conrad Wagner): Vielleicht schon in zehn Jahren könnten sich neue Formen der Mobilität durchsetzen.

· Die Vision einer Region der Zukunft (Jobst Kraus): Die Region Stuttgart hat sich Anfang des Jahrhunderts vorgenommen, eine Region der Zukunft zu werden. So soll schon ab 2020 die Fahrt zur Arbeit ein Vergnügen werden.

· Die Vision einer Tätigkeitsgesellschaft (Joachim Sikora): Es geht um Tätigkeits- und Lebensmodelle im 21. Jahrhundert und ihre Integration in die Wertschöpfungs​kette sowie deren Finanzierung durch komplementäre Zeit-Währungen.

· Die Vision einer Gemeinwohl-Ökonomie (Joachim Sikora): Darunter wird ein wirtschaftliches System verstanden, in welchem zusätzliche Tätigkeiten geschaffen, über eine komplementäre Regio- und/oder Zeit-Währung finanziert, Steuern und Sozialabgaben aus diesem System geleistet, eine „Parkgebühr“ für gehortetes Geld erhoben, die Region als Wirtschaftsraum einen neuen Stellenwert und eine solidarische Wirtschaftsordnung mit einer zirkulären Ökonomie verbunden ist.

· Die Vision einer lokalen Ökonomie (Hans Diefenbacher): Lokale Wirtschafts​kreisläufe sind imstande, die Grundbedürfnisse der Menschen zu sichern und lebenswerte Alternativen aufzubauen.

· Die Vision Vollbeschäftigung ist möglich (Hans Ludwig) Eine makroökonomi​sche Simulation der Wirkungen eines zusätzlichen Familieneinkommens.

· Die Vision neuer Lernwelten (Projekt „Futur“): Futur ist ein neuartiges und in Deutschland bislang einmaliger Foresight-Prozess, den das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im Jahre 2001 mit dem Ziel gestartet hat, Forschung und Technologie in dien Dienst des Menschen zu stellen.

· Die Vision Gesundheit durch Prävention (Projekt „Futur“): Kostengünstige Gesundheit bis ins hohe Alter durch Prävention.

· Die Vision einer Bürgergesellschaft (Heiner Keupp): Das soziale und demokratische Potential unserer Gesellschaft – kurz: das „soziale Kapital“ – muss stärker als bisher genutzt werden.

· Die Vision eines sozialen Europas (Evangelische Sozialakademie): Das sich vergrößernde Europa soll sich vom Wirtschafts-Europa zum sozialen Europa, von einer eher technokratischen zu einer stärker wertorientierten und demokratischen Bürgergesellschaft entwickeln.

· Die Vision einer Global Governance (Stiftung Entwicklung und Frieden). In der Stiftung wird diskutiert, was zu tun wäre, um die Bedingungen zu schaffen, die geeignet wären, Global Governance zu ermöglichen.

· Die Vision Weltbürgergesellschaft (Ulrich Beck): Für Ulrich Beck ist ein neues Gesellschaftsmodell – das einer engagierten Bürgergesellschaft – die einzige Chance, Sozialstaat und Demokratie auch im 21. Jahrhundert zu sichern.

· Die MIPS-Vision eines neuen Maßstabs für Ökologisches Wirtschaften (Frie​drich Schmidt-Bleek): Die Umweltintensität von Prozessen, Produkten und Dienst​leistun​gen zu ermitteln und miteinander zu vergleichen, dazu dient das Maß MIPS.

Es bedarf eines breiten Dialogprozesses

Diese und viele andere gesellschaftliche Visionen bedürfen eines breiten sozialen Diskussionsprozesses, der in politisch realisierbare Entwürfe münden und entsprechend in eine als politische Program​matik ausformuliert werden sollte – vergleichbar dem bereits erwähn​ten Gemeinsamen Wort der Kirchen, dem ein über zweijähriger „Konsultationspro​zess“ voraus ging, an dem sich viele tausend Personen, Gruppen, Institutionen und Organisationen beteiligt haben. Um diesen Dialog zu ermöglichen und zu bündeln, wurde die „Initiative Zukunft“ ins Leben gerufen.
Wie funktioniert die INITIATIVE ZUKUNFT?
Die Initiative Zukunft fördert die Kenntnis von alternativen, visionären Konzepten für unsere gesellschaftliche Entwicklung und fordert zur produktiven Auseinandersetzung damit auf. Sie nutzt dazu drei Formen der Vermittlung, die in einem organischen Zusammenhang stehen:

1. Das ZukunftsForum als „Auftaktveranstaltung“ für eine Vision

2. Der ZukunftsClub als Diskussionsplattform im Internet

3. Der ZukunftsZirkel als Diskussionsforum vor Ort 

Das ZukunftsForum ist der Ort der Begegnung mit den Autoren der Visio​nen. In den „Zukunfts-Foren“, die mehrmals jährlich durchgeführt werden, erhalten alle, die sich für alternative Konzeptionen in bestimmten Bereichen unseres Lebens interessie​ren, im direkten Kontakt mit den Autoren der Visionen detaillierte Informationen zum jeweiligen Modell sowie Impulse für entsprechende Aktionen.

Die „Zukunfts-Foren“ bieten Gelegenheit zum persönlichen Gespräch (mit den  Autoren), zur konkreten Beratung (durch die Autoren und die Träger der Initiative Zukunft) und zum authentischen Erfahrungsaustausch (mit allen Teilnehmer/innen).

Der ZukunftsClub ist ein im Internet eingerichteter Marktplatz der Information und Diskussion über die verschiedenen Visionen. Er dient der vielfältigen Erweiterung und Vertiefung des Wissens und dem intensiven Meinungsaustausch. Im ZukunftsClub werden die Visionen in einer thesenförmigen (komprimierten) und in einer argumentativ ausgearbeiteten Version vorgestellt. Die entsprechenden Links zu ihren Autoren und Kommentatoren ergänzen die Vorstellung der Visionen. Der ZukunftsClub bietet die Gelegenheit zu ausführlicher, weitgespannter Diskussion der einzelnen Thesen. Jede/r hat die Möglichkeit, eigene Überlegungen einzubringen. Nach einer – einzig auf ethische Kriterien bezogenen – Prüfung werden prinzipiell alle Beiträge im ZukunftsClub veröffentlicht.
Der ZukunftsZirkel ist die Initiative „vor Ort“ zur Kenntnisnahme, zur Diskussion und „Prüfung“ der jeweiligen Vision. Und er ist vor allem die Initiative, aus der konkrete Aktionen erwachsen können. Die ZukunftsZirkel tragen daher ent​scheidend mit dazu bei, die Initiative Zukunft zu einer verändernden Kraft in unserer Gesellschaft zu machen. In den ZukunftsZirkeln werden die Visionen im Gespräch – z.B. mit Freun​den, mit Bekannten, Vereins- und Gemeindemitgliedern – auf ihre Bedeutung für die Zukunft unserer Gesellschaft und unser aller Leben sowie auf ihre Trag​fähigkeit und Umsetz​barkeit befragt. Am Besten wäre es natürlich, wenn dabei auch konkrete Strategien zur Umsetzung der Visionen in die alltägliche Praxis entwickelt würden.

Es geht also darum, eine Expedition in das Land der Visionen zu starten und kreatives Neu​land zu betreten, auf dem Wirtschaft, Umwelt und Sozialsysteme auf neue Weise entdeckt und durchdacht wer​den? Möchten sie dabei mitmachen, ein „Fitness-Programm“ für die Zukunft zu entwickeln? Persönliche Fitness ist wenig wert, wenn die Rahmenbedingungen dafür nicht stimmen. Deshalb wollen wir die gesell​schaftlichen Institutionen und Einrichtungen für die neuen Herausforderungen fit machen. Für dieses Fitness-Programm sind ökologisches Gleichgewicht, soziale Ge​rechtigkeit und wirtschaft​liche Effizienz grundlegende und elementar aufeinander ange​wiesene Werte.  

Unsere Ziele sind:

- ein Forum für Visionen und deren Entfaltung zu sein: Visionäre Entwürfe werden gesichtet, ihre unterschiedlichen Aspekte zusammengetragen und aufeinander abgestimmt;

- einen „think tank“ für neue politische Ansätze zu formen: ein Netzwerk für Vordenker/innen und Querdenker/innen, das in einem permanenten Konsultationsprozess mit den „Querlen​ker/in​nen“ in den Entscheidungsebenen von Politik und Wirtschaft steht;

- einen Treffpunkt für „kulturell Kreative“ und ihre Ideen zu bilden und dabei mit neuen Formen der Kommunikation, der Beteiligung und der Vernetzung zu experimentieren.
Wir wollen keine Luftschlösser bauen. Um visionäre Entwürfe nicht – wie schon so oft – nur zu zer​reden, sondern vielmehr gangbare Wege zu ihnen zu entwickeln, arbeitet die „Initiative Zukunft“ auf drei ineinandergreifenden Ebenen:  

1. Die bisherigen Visionen werden (gemeinsam mit den Initiatoren, die sie entworfen haben) sichtbar gemacht, aufeinander abgestimmt und leicht verständlich aufbereitet;

2. Alle Menschen guten Willens – unabhängig davon, welchen politischen „Lagern“ sie sich bislang zugehörig fühlen – werden über geeignete Medien in den Dialog einbezogen;

3. Die Menschen mit Umsetzungsmacht – die „Querlenker/innen“ in allen Entschei​dungs​​ebenen – werden aktiv einbezogen, um eine „Koalition für die Zukunft“ zu etablieren. Dafür ist ein jährlicher intensiver Austausch in Form einer „Querlenker-Akademie“ vorgesehen.    

Als konkretes Produkt ist ein ZukunftsAtlas geplant, der die Ausgangspunkte und Ergebnisse des gesamten Pro​zes​ses in einem Kompendium der reflektierten Visionen zusammenstellt – und auf diese Wei​se zur Verbreitung, Weiterentwicklung und Realisierung der jeweiligen Visionen beiträgt.   

Wie können wir die entwickelten Visionen in die Tat umsetzen? 

Menschen mit Umset​zungsmacht, Verantwortliche in Politik und Wirtschaft sollen aktiv in den Dialog einbezogen werden, um auf diese Weise eine wirksame „Koalition für die Zukunft“ zu etablieren. Dafür ist ein jährlicher intensiver Austausch in Form einer „Querlenker-Akademie“ vorgesehen. Zugegeben: eine Initiative, die viel Energie und Kraft benötigt – aber ohne engagierten Einsatz wurde noch nie ein Ziel erreicht. Wir laden Sie daher zu einem „Architekten-Wettbewerb“ zum Aufbau einer sozial gerechten Gesellschaft und einer nachhaltigen Wirtschaftsweise ein.

Die INITIATIVE ZUKUNFT wird getragen vom Forum für Kirche und Politik e.V. in Kooperation mit Initiativen aus dem kirchlichen und nicht-kirchlichen Bereich: Stiftung Mitarbeit (www.mitarbeit.de), Katholisch-Soziales Institut in Bad Honnef (www.ksi.de), Netzwerk Zukunft (www.netzwerk-zukunft.de), Equilibris​mus e.V. (www.equilibrismus.de), Leserinitiative Publik (www.publik-forum.de), Zeitschrift ZUKÜNFTE u.a.m.  Mehr dazu: www.initiativezukunft.de

Joachim Sikora ist Direktor des Katholisch-Sozialen Instituts (KSI) in Bad Honnef 
Umwelt & Bürgerschaftliches Engagement

Zur Motivation in der Bevölkerung, sich für Umweltthemen zu 
engagieren. Eine qualitative Studie mit Fokusgruppen
Von Edgar Göll, Institut für Zukunftsstudien und Technologiebewertung

Wie große Potenziale sind innerhalb der Bevölkerung für eine Mobilisierung von Engagement für Umwelt- und Naturschutz vorhanden? Ein bilanzierender Blick auf einige empirische Ergebnisse zum bürgerschaftlichen Engage​ment und zum Spendenverhalten in Deutschland zeigt, dass etwa 34 % der BürgerInnen ehrenamtlich aktiv sind. An vorderer Stelle stehen dabei Sport​vereine (22 %), die Bereiche Schule/Kindergarten sowie der kirchlich/religiöse Bereich (je 11 %). Im Bereich Umwelt-, Tier- und Naturschutz sind hingegen nur 3 % der Befragten aktiv.1 Den Erhebungen des Deutschen Spendeninstituts Krefeld zufolge belief sich das Spendenaufkom​men in der Bundesrepublik im Jahr 1998 auf 10 Milliarden DM.2 Hier flossen die meisten Spenden in die Bereiche Wohlfahrt/Soziales (17%), Natur und Umwelt (15%), Religion (14%), Katastrophenhilfe (14%) und Gesundheitswesen (10%).

Daraus kann gefolgert werden, dass die Potenziale für ökologisches Engagement, speziell für Umwelt- und Naturschutzverbände erheblich ist. Für die Mobilisierung von Engagement und konkreter Unter​stützung in all den konkreten Ausformungen sind jeweils bestimmte, angemessen fundierte und reflek​tierte Vorgehensweisen geboten. Zum Bereich Fundraising für umweltpolitische und nachhaltige Aktivitäten im engeren Sinne liegen ebenfalls einschlägige Erfahrungen vor.3 Diese Potenziale gilt es in angemessener Weise und möglichst weitgehend zu erschließen und für eine Umsteuerung in eine ökologischere und nachhaltige Richtung zu nutzen. Bei dem damit verbundenen Empowerment und Capa​city buildung kommt den zivilgesellschaftlichen Kollektivakteuren (Umwelt- und Naturschutzverbände, Öko-Initiativen usw.) eine besondere Bedeutung zu. 

Ziele und Forschungsfragen

Das Projekt "Motivation in der Bevölkerung" begann im Oktober 2003 und wird im April 2005 abgeschlos​sen werden. Es widmet sich der Grundfrage, wie Umweltorganisatio​nen und -verbände in die Lage versetzt und unterstützt werden können, die in der Gesellschaft feststellbaren Bereitschaften, sich für ökologische Belange zu engagieren, zu kultivieren und zu nutzen. 

Die beiden zentralen Projektziele sind 

· erstens die Ermittlung von Chancen und Barrieren für die Mobilisierung des Engagementpotenzials in der Bevölkerung zur Unterstützung von Umwelt- und Naturschutzverbänden und

· zweitens die Entwicklung eines allgemeinen Leitfadens für die Durchführung von Fokusgruppen zur Verwendung im Umwelt- und Naturschutzbereich 

Weiter differenzierend werden in unserem Projekt u.a. folgende Forschungsfragen verfolgt: Was motiviert Bürger und Bürgerinnen, sich für Umweltthemen zu engagieren? Welche Barrieren stehen einem Umweltengagement entgegen? Wie unterscheiden sich verschiedene Zielgruppen hinsichtlich ihres Engagements sowie ihres Engagementpotenzials für den Umwelt- und Naturschutz? Welche politischen/ staatlichen Rahmenbedingungen können das Umweltengagement in der Bevölkerung fördern? Was können Umwelt- und Naturschutzverbände dafür tun, Umweltengagement zu mobi​lisieren (Bereitschaft zur aktiven Mitwirkung, Spendenbereitschaft) und wie kön​nen die Kapazitäten und Kompetenzen der Verbände in diesem Bereich gestärkt wer​den? 

Die angestrebten inhaltlichen und methodischen Ergebnisse werden in Form eines Leitfadens und des Abschlussberichtes vorgelegt.

Erfahrungen aus dem Ausland

In einem Teilsegment des Forschungsprojektes wird untersucht, ob in anderen Staaten interessante Erfahrungen im weitgefassten Bereich des Fundraising – verstanden als Mobilisierung von finanziellen, sachlichen und personellen Ressourcen – für Umweltorganisationen existieren und wenn ja, ob und inwieweit diese für die Praxis in Deutschland genutzt werden können.

Bei der Sichtung der Literatur insbesondere aus dem Bereich des Marketing fiel ein vielbeachtetes Buch des US-Psychologen und Marketingberaters Cialdini auf. Mit Bezugnahme auf unterschiedliche psychologische Erkenntnisse erläutert er die Grundfrage, wie Menschen andere Menschen beeinflussen können, und wie diese dies entdecken und sich zu wehren vermögen. Sein Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass die Unübersichtlichkeit unseres Umfeldes immer weiter zunimmt („cognitive overload“). Zugleich sind die menschlichen Informationsverarbeitungs- und Bearbeitungskapazitäten begrenzt. Dadurch ergibt sich nach Auffassung von Cialdini eine steigende Unangemessenheit unserer Fähigkeit, mit Informationen und unserem sozialen Umfeld umzugehen – es entsteht eine Art von "Lücke". Und daher verfügen die Menschen in den modernen, hochindustrialisierten Gesellschaften aufgrund der dynamisch expandierenden Eindrücke und Veränderungen über kaum noch angemessene Zeit und Kapazität, um alltägliche Entscheidungssituationen fundiert zu meistern. Cialdini spricht daher von einer "Lahmlegung der Analyse(fähigkeit)" („Paralysis of Analysis“). Weil aber Tag für Tag zahlreiche (meist kleinere) Entscheidungen zu treffen sind, fokussieren Menschen immer mehr auf singuläre, im Normalfall meist recht zuverlässige Parameter und Muster. Diese stellen ein System von Abkürzungen" dar ("system of shortcuts“), also eine einfache Form der „Reduktion von Komplexität“. In seinem mit Beispielen aus dem Alltag verdeutlicht der Autor seine Erkenntnisse. 

Ein Beispiel sei angeführt; es stammt aus der Rubrik, in der Cialdini die Erkenntnis erläutert, dass persönliche Konsistenz, mit anderen Worten „Glaubwürdigkeit“, ein wichtiges Verhaltensmerkmal darstellt: Ein Restaurant in einer US-Großstadt hatte enorme Schwierigkeit mit der Vielzahl an nicht eingehaltenen Tischreservierungen. Die Lösung war einfach: Der zuständige Kellner hatte früher die Gäste nur gebeten: „Bitte melden Sie sich doch, wenn Sie nicht kommen werden.“ Nun aber sagte er: „Sie melden sich doch bei mir, wen Sie nicht kommen werden?“ und wartete deren Zusage ab. Allein die Tatsache, dass sich die jeweiligen Gäste persönlich dazu bereit erklärten, brachte sie dazu, tatsächlich das Restaurant zu informieren, wenn sie nicht zum Essen kommen würden.

Hierzu hat Cialdini auf der Basis langjähri​ger praktischer Erfahrungen die Bedeutung der  folgenden psychologischen Prinzipien und Kategorien: 

· Gegenseitigkeit (reciprocation), 

· Konsistenz / Glaubwürdigkeit (consistency), 

· Soziale Kontrolle (social proof), 

· Gefallen (liking), 

· Autorität (authority), 

· Knappheit (scarcity).

Diese Prinzipien und Kategorien sollten beachtet werden, wenn es darum geht, dass z.B. Umweltverbände ihre Mitbürger/innen dazu beeinflussen wollen, sich in der ein oder anderen Form für ökologische Belange zu engagieren.

Recherchen über exemplarische Fundraising-Aktivitäten im Bereich des Umweltschutzes und der Nachhaltigkeit wurden bislang durchgeführt in Kanada und USA einerseits und Dänemark, Finnland, Niederlande und Schweden andererseits. Diese Auswahl erfolgte vor dem Hintergrund, dass in diesen Ländern Bürgerbeteiligung und deren Professionalisierung bereits lange Tradition besitzt und entsprechende Erfahrungen und ggf. innovative Modelle zum Tragen kommen.

Die derzeit noch nicht abgeschlossenen Recherchen erfolgten eingangs durch das Internet und einschlägige Literatur. In einem zweiten Schritt wurden teilweise konkrete Emailanfragen und Telefonate mit besonders relevanten Institutionen und Akteuren in diesen Staaten durchgeführt. Ein abschließender Überblick und eine Gesamteinschätzung können daher noch nicht gegeben werden. Doch erste Ergebnisse des „work in progress“ sollen hier vorgestellt werden.

Offizielle Unterstützung?

Auffallend ist in den untersuchten Staaten, dass dort die Idee des Fundraising bzw. des freiwilligen Bürgerengagements völlig selbstverständlich ist. Dies allerdings ist voraussetzungsvoll: es macht sich bemerkbar in der Gestaltung von Werbematerial der Verbände und Organisationen aber auch des Staates. Oder auch die Gestaltung der Websites selbst der öffentlichen Institutionen und Behörden weist deutlich auf Möglichkeiten für individuelles Engagement hin. Beispiele:

· Aufrufe zum Engagement der Bürger/innen auf lokaler Ebene erfolgen durch die Website bspw. des kanadischen Umweltministeriums;

· Auf Websites von Behörden finden sich Links wie „Support“/ „Take Action“/ „What can you do“ (von Energiespartipps über konkrete Angebote für Projektmitarbeit);

· Insgesamt erfolgt eine Ermutigung an Bürger/innen zum Engagement in Gruppe oder Projekten;

· Umfangreiche Links zu „Grassroots-Organizations“ erleichtern interessierten Bürger/innen den Zugang zu passenden Beteiligungsmöglichkeiten;

· Außerdem gibt es Links zu speziellen Finanzierungsprogrammen;

· Spezielle Finanzierungsmöglichkeiten im low budget Bereich sind für einfache aber grundlegende Aktivitäten beim Engagement aufgelegt (z.B. Bereitstellung von Mitteln für Workshops). 

„Volunteering“

Erfolgversprechend sind für den Bereich des freiwilligen Ehrenamtes differenzierte, auf unterschiedliche Bedürfnisse der Zielgruppen und sozial-kulturellen Milieus ausgerichtete Angebote. Angebote für eine persönliche Betreuung bzw. Beratung von Interessierten und von SpenderInnen (z.B. abhängig von Spendentypus) sind sehr hilfreich. Zudem müssen die Angebote immer aktualisiert werden und an aktuelle Naturschutzprojekte der Organisation angepasst werden.

In Bezug auf Spenden und andere Fundraising-Aktivitäten im engeren Sinne muss Transparenz hinsichtlich der Verwendung der Mittel (für konkrete Projekte, einschließlich Rechenschaftslegung an Spender) geschaffen und kommuniziert werden.

Zu den wichtigsten Voraussetzungen für die Gewinnung von aktiven Bürger/innen und zu den damit verbundenen Vorteilen zählen in den untersuchten Gesellschaften die folgenden Punkte:

· Normative Grundhaltung der Naturschutzorganisationen ist die hohe und öffentlich demonstrierte Wertschätzung der Volunteer-Aktivitäten 

· Betonung der Bedeutung bzw. Relevanz jede/r Einzelne/r/n und ihres/ihres Aktivität

· Freiwillige erhalten Zugang und tiefen Einblick in die Arbeit der Organisation 

· Erwerb von Wissen, Erfahrungen, Qualifikation 

· Zugang zu wesentlichen Informationen, durch Nutzung der Infrastruktur der Organisation (Intra,-Internet, e-bulletins, Zeitungen, Zeitschriften etc.) 

· Gezielte Zuleitung von Stellenausschreibungen und Jobmöglichkeiten 

Anknüpfend an die eingangns skizzierten Erkenntnisse und Empfehlungen von Cialdini kann auf ein Beispiel aus Kanada verwiesen werden. Das übergreifende Motto für Fundraising und Volunteering des WWF Canada lautet: THE POWER OF ONE. While we believe that one person can change the world. The POWER OF MANY: We also believe that 60,000 people can change it a whole lot faster. 

In diesem Motto werden sowohl die Bedeutung des bzw. der Einzelnen zum Ausdruck gebracht, als auch das Gewicht von einer größeren Anzahl von Mitstreiter/innen und der Bedeutung – und dem Sinn – des Engagements in einer größeren Organisation, in der man mit Gleichgesinnten an der Verwirklichung seiner eigenen Ziele besser und schneller arbeiten und erfolgreich sein kann. 

Dass für dies alles nicht unbedingt ausgefeilte Methoden, Techniken und Verfahren benötigt werden, zeigt die Erfahrung des größten finnischen Umweltverbandes SLL. In einem Gespräch erklärte deren Repräsentant kürzlich, dass ihr erfolgreichstes Instrument für die Werbung neuer Mitglieder oder auch Mitstreiter die Werbung durch eigene Mitglieder sei! Allerdings setzt dies auch einige Überlegungen und Vorbereitungen voraus, so dass sie eine „Member-gets-member-campaign“ ins Leben gerufen haben (deren Details derzeit erforscht werden).

„Fundraising“

Der große Bereich des Fundraising hat sich in den untersuchten Gesellschaften sehr weit ausdifferenziert und teilweise ist der Aufwand für einige Methoden äußerst hoch und dürfte für die meisten Umwelt- und Nachhaltigkeitsorganisationen und -gruppen kaum in Frage kommen. Auch hier hängt der Mobilisierungserfolg von angemessener Differenzierung ab. So hat sich ein breites Spektrum an Methoden entwickelt und wird inzwischen teilweise auch in Deutschland von einigen Organisationen genutzt. Wichtige und z.T. weiter verbreitete Instrumente des Fundraising sind:

· Regelmäßige monatliche Spende 

· Kleine, große oder großzügige Einzelspende 

· Übernahme von Patenschaften (bspw. für Tier, Bäume, Gebäude, Regionen etc.) 

· Nachlass-Spenden – hier erfolgt die Einladung, zu Lebzeiten testamentarisch einen Spendenbetrag an die jeweilige Organisation festzulegen 

· Spende zu Ehren und im Sinne eines/einer Verstorbenen 

Gerade das Fundraising im Bereich "Nachlassspenden" und " Spende zu Ehren und im Sinne eines/einer Verstorbenen" gewinnt aufgrund der demografischen Entwicklung in Deutschland an Gewicht, stellt zugleich aber hohe Anforderungen an die betreibende Organisation.

Vorläufige Einschätzung

Zahlreiche Erfahrungen und Erkenntnisse der bisherigen Recherchen und Überlegungen deuten darauf hin, dass es keine "Zauberformel" oder "Wundermethode" gibt. Doch die Zwischenergebnisse laufen auf eine Formel hinaus, welche die Grundeinstellung oder Grundhaltung derjenigen betrifft, die von Anderen etwas wollen, die also eine Verhaltensänderung bei Mitbürger/innen zu initiieren gedenken: Dies kann meist nur dann erfolgreich sein, wenn in ausreichendem Maße der Gegenüber als eigenständige, besondere Person angesehen wird, mit ganz spezifischen Vorerfahrungen, Gewohnheiten, Vorlieben, Wünschen und Hoffnungen. Es geht darum, sich in die Lage des anderen Menschen versetzen und passende „Brücken“ in Richtung Engagement zu bauen, angemessene Zugänge zum Spenden anzubieten.

Das Gute an dieser Erkenntnis ist, dass sie nicht sonderlich kompliziert ist. Aber das Problematische ist, dass dieser erforderliche „Sinneswandel“ – sei er individuell oder gar institutionell/organisatorisch – nur schwer zu erreichen und zu kultivieren ist. Aber er ist die Voraussetzung dafür, die Menschen und damit Ziele wie Ökologie und Nachhaltigkeit zu erreichen.

Tipp: Der Oekom-Verlag gab im Laufe des Jahres 2003 monatlich eine Informationsbroschüre heraus, die Umweltengagierte und -organisationen bei ihrer Arbeit konkret unterstützen soll mit Informationen und Anregungen. Siehe:  www.aktivum-online.de bzw. steigenberger@oekom.de 

Dr. Edgar Göll ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Zukunftsstudien und Technologiebewertung (IZT) in Berlin
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